4 •• 


Montag, 18. Februar 1985 - D * * * 

AxelSprfawer Verlag ML Postf. 10 OB W. 4300 Enea l. Tel. 0 20 54 / 10 11 
-lär,' Wichtige TetobUhMaminen der WELT: ZeatnJredaktion Bonn (02201 
304-1 /AMdgenammlw» Kettwig (0 20 54) 10 1524/ VertriebsabteOung 
Hamborg (040) 347-1 - Pfüchtblaft an allen deutschen WertpapferMneo 


DIE 


WELT 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Nr. 41 - 8.W.- Preis 1.20 DM - I H 7109 A 

Belgien 36.00 blr. Dänemark H.00 dkr. Fuckreidi 6, Mi F. Gni-ClwnlaiMl Imi Dr. 
GroOfanunnien üä p. lulten I3W1 L. Jugoslawien 200.ÖU Din. Luveirburfi IS.üÖ Ifi 
Med er lande 2.00 hfl, Norwegen 7J50 nkr. Österreich !2 uS. Portugal ’.Oii Esc. 
Schweden 6.50 skr, Schwee 1.80 sfr. Spanien 125 Pis. Kanarische Inseln !äu Pi* 


•=5fr> 




POLITIK 




Koalition: Für ein Bündnis der 
FDP mit der Union über das Jahr 
1987 hinaus sprach sich Bundes- 
wirtschaftsminister Ban gemann 
aus. Wegen des ungelüarteri 
SPD-Grünen Verhältnisses sei ei- 
ne Neuauflage des SPD/FDP- 
Bündnisses unmöglich. (S. 4) 

Rotation: Nach den Ergebnissen 
einer Umfrage des Instituts für 
Demoskopie Allensbach lehnen 
62 Prozent der Befragten eine Ro- 
tation von Abgeordneten ab. 16 
Prozent seien dafür. Anhänger der 
Grünen seien zu 46 Prozent dafür 
und zu 34 Prozent dagegen. 

Kriegsdienstverweigerer: Die 

Zahl der Anträge auf Kriegs- 
dienstverweigerung stieg im Ja- 
nuar 1985 im Vergleich zum Ja- 
nuar 1983 um 2,8 Prozent auf rund 
8250, teilte der Bundesbeauftragte 
für Zivildienst mit Das Jahr 1984 
war wegen der Neuordnung des 
Zivildienstes nicht als Vergleichs- 
Zeitraum herangezogen worden. 

Aufgelöst.* Der Ko mmunistisch e 
Bund Westdeutschland hat sich 
aufgelöst Nach einem Mitglieder- 
beschluß soll der Verein „Assozia- 
tion“ Rechtsnachfolger werden. 


Boteehafterwechsel? Der Abtei- 
lungsleiter für Europa im US-Au- 
ßenministerium, Richard Burt, 
soll Nachfolger des jetzigen Bot- 
schafters in Bonn, Bums, werden, 
meldet die „New York Times“. 
Bums will nach dem für Mai ver- 
einbarten Besuch Reagans in 
Bonn in die USA zurückkehren. 

Unesco: Trotz der Etatlücke als 
Folge des Austritts der USA konn- 
te sich die UNO-Organisation 
nicht auf Programmstreichungen 
für 1985 verständigen. (S. 4) 

Abzug: Die US-Truppen (rund 250 
Mann) auf Grenada werden nach 
den Worten des dortigen US-Bot- 
schafters bis Mitte Juni die Tnsrf 
verlassen Der Abzug beginne am 
12. ApriL 

Unzu fr ieden: Nach den Ergebnis- 
sen einer Meinun gsumfr age in Ju- 
goslawien fordert die Mehrheit 
der KP-Mitglieder, die Funktionä- 
re auszuwechseln Die schwere 
Wirtschaftskrise sei auf „mangeln- 
des Verantwortungsbewußtsein“ 
der Funktionäre und nicht auf „Ak- 
tivitäten der einen oder anderen 
Oppositionsgruppe“ zurückzu- 
führen 


WELT-Forum: Mit 46 in Pension? 

Die Frage, ob Truppenoffiziere der Bundeswehr schon im 
Alter von 46 Jahren mit Zuschlägen zur Pension aus dem 
aktiven Dienst ausscheiden können, wird in Bonn immer 
heftiger diskutiert. Das Konzept der Bundesregierung zur 
Lösung des Verwendungsstaus begründet der Staatssekretär 
im Verteidigungsministerium, Lothar RQhl. Der bayerische 
Staatsminister Peter Schmidhuber lehnt die Pläne ab. Seite 5 


WIRTSCHAFT 


Dollar-Intervention: Die USA ha- 
ben seit dem 3. Februar mehrfach 
auf den Devisenmärkten interve- 
niert, um den Höhenflug des Dol- 
lars zu bremsen, teilte Finanzmi- 
nister Baker mit. Nach Gerüchten 
in New York wollen Notenbanken 
in Europa und Japan heute um- 
fangreiche Da Dar betrage auf den 
Markt weifen. (S. 7) 

Dieselkraftstoff! Nach Meinung 
der Bundesregierung ist der Preis- 
anstieg beim Dieselkraftstoff auf 
den harten Winter zurüc k zufuh- 


ren. Es sei keine Absicht der Ölin- 
dustrie zu erkennen, eine neue 
Preisrund für bleifreies Benzin 
nach Einführung des Katalysa- 
tor-Autos vorzubereiten. (S. 7) 

Risikokapital: Die Vorstellungen 
der Burdesregierung zur Verbes- 
serung der Eigenkapitalausstat- 
tung lösten bei Unternehmen und 
Verbänden ein positives Echo 
aus. Wichtiger als Einzelmaßnah- 
men sei jedoch eine spürbare Ent- 
lastung bei den Ertragssteuem. (S. 
7) 


ZITAT DES TAGES 

99 Diese mutigen Männer und 
Frauen kämpfen gegen die infame 
Breschnew-Doktrin, nach der eine 
Nation, -die einmal in das D unkel 
der kommunisti s ehen Tyrannei 
gefallen ist, nie wieder das Licht 
der Freiheit sehen soll 99 

Der amw ii tanitfht « Präsident Ronald 
Reagan in seiner wöchentlichen Fernseh- 
anspracbe über die anti-sandinistischen 
„Contras“ <S. 5) FOTO: DPA 

KULTUR 

Premiere; Nach Jahren der Mißer- Bildhauerei: Mit der .California 
folge scheint Regisseur Francis Sculpture Show“ dokumentiert 
Coppola mit dem film „Cotton die Kunst b a il p Mannheim Gegen- 
Club“, der auf der „Be rlinal e“ sätzliehkeiten in der Bildhauerei 
Deutschland-Premiere erlebte, an der USA zwischen Kün stl ern der 
seine gefeierten Filme wieder an- Ost- und Westküste. Obwohl der 



geknüpft zu haben. Das Werk ist 
eine Mischung aus Revue und 
Gangster-Ballade. (S. 13) 


Konstruktivismus vorherrscht, ist 
die Gestaltung in der Farbe unter- 
schiedlich. (S. 13) 


SPORT 


Radsport: Klaus-Peter Thaler 
wurde überraschend in München 
Weltmeister beim Querfeldeinren- 
nen der Profis. Bei den Amateu- 
ren hatte am Samstag mit Mike 
Kluge ebenfalls ein deutscher 
Fahrer gewonnen. (S. 10) 


Biathlon: Zum Abschluß der Bi- 
athlon-Weltmeisterschaft in 
Ruhpolding sicherte rieh das 
deutsche Quartett in der 4x7,5 Ki- 
lometer-Stiefel die Bronzemedail- 
le hinter der UdSSR und der 
„DDR“. (S.10) 


AUS ALLER WELT 


Arger um Bischof: Heftige Rede- 
schlachten lieferten rieh Bischöfe 
und Laien auf der jüngsten Gene- 
ralsynode der anglikanischen Kir- 
che. Auslöser der Attakcken war 
der umstrittene Bischof von Dur- 
hanv Jenkins. (S. 14) 

Drogen: Als Schinnherrin des 
„Bundesverbandes der Eltern- 
kreise drogengefahrdeter und 


drogenabhängiger Jugendlicher“ 
will die Frau des Bundespräsiden- 
ten, Marianne von Weizsäcker, ge- 
gen die Drogensucht in der Bun- 
desrepublik kämpfen. Die Initiati- 
ve, die vor 15 Jahren in Bonn ins 
Leben gerufen wurde, stützt sich 
mittlerweile auf mehr als 100 Krei- 
se. (S. 14) 

Wetter. Heiter. Um -3 Grad ■ 


Außerdem les en Sie in dieser A 


Meinungen: Gefährdete Universi- 
täten - Gastkomme otar von Pro- 
fessor H. Schiedermair S.2 

Zündapp: Sie bauen hier ab. um 
ihr China aufeu bauen - Eine Plei- 
te-Firma geld auf Reisen S.3 

Krankenkassen: Die Deutschen 
drängt es wieder zur Kur - BfA 
will Bettenzahl aufetocken S.4 

Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der WELT 
-Wortdes Tages S-ff 


Vorrnhestandsgesetz: Wie repa- 
riert man eine Panne? - Zwei Mil- 
liarden Mindereinnahmen S.7 

Fernsehen: Porträt des Ex-In- 
sterburgers Karl Dali - Zur Besin- 
nung bei den Wühlmäusen S.12 

Psnkrar Die Linken und der ste- 
hende Geist - Wie Langeweile in 
die Bücherwelt einzog S. 13 

Gift: Arsen ist nicht immer töd- 
lich - Ein Wissenschaftler klärt 
über das Element auf S.14 


Minister weist auf die Rolle 
der Terroristen-Anwälte hin 

WELT-Interview mit Heinz Eyrich / „Verteidiger propagierten Hungerstreik 44 


DER KOMMENTAR 


DW.Bonn 

Der baden-württembergische Ju- 
stizminister Heinz Eyrich hat ange- 
sichts der hohen Zahl der Besuche 
von Vertrauensanwälten bei inhaf- 
tierten RAF-Mitgliedem die Flage 
aufgeworfen, „ob es hier wirklich dar- 
um ging und geht, Rechtsbeistand zu 
leisten“. So habe der unter Mordan- 
klage stehende Christian Klar im ver- 
gangenen Jahr nicht weniger als 139 
Anwaltsbesuche gehabt Bei Brigitte 
Mohnhaupt seien es sogar 230 Besu- 
che gewesen. Mt Minister Eyrich 
sprach Manfred SchelL 
WELT: Warum haben inhaftierte 
RAF-Mitglieder in einer besonders 
brisanten Sicherheitslage die Ver- 
günstigung erhalten, Radio zu hö- 
ren und- miteinander zu telefonie- 
ren? 

Eyrich: Daß die Terroristen - wie alle 
anderen Gefangenen auch - Radios 
auf ihrer Zeile haben, ist richtig. Das 
Gesetz rieht das für Strafgefangene 
ausdrücklich vor, und bei den Unter- 
suchungsgefangenen (zum Beispiel 
Klar und Mohnhaupt) hat es der Haft- 
richter so angeordnet Über diese 
Rechtslage mag man sich ärgern oder 
nicht Eines jedenfalls steht fest An- 
gewiesen sind die Terroristen auf die 
Informationen durch ihr Radiogerat 
nicht, weil sie - zumal in kritischen 
Zeiten -praktisch täglich unmittelba- 
ren Kontakt mit ihren Verteidigern 
haben. 

WELT: Und die Telefonate? 

Eyrich: Aufgrund der brisanten Si- 
cherheitslage drängte die Bundesan- 
waltschaft nachdrücklich daraufi daR 

Vogels Beitrag 
zum Wahlkampf 
in Berlin 

DW.Bonn 

Nachdem der SPD-Opporitions- 
chef Hans-Jochen Vogel sich am Wo- 
chenende für eine punktuelle Zusam- 
menarbeit mit der Berliner Alternati- 
ven Liste (AL) ausgesprochen hatte, 
ist die Frage einer rot-grünen Allianz 
auch zum Wahlkampfthema in Berlin 
geworden. Der Berliner Innensenator 
Heinrich Lummer erklärte, „das 
Chaos, das wir vor vier, fünf Jahren 
hatten, wäre bescheiden und gering- 
fügig im Vergleich zu dem, was ein- 
treten würde, wenn die AL Entschei- 
dungsmöglichkeiten im Staat hätte“. 

Vogel hatte eine mögliche Zusam- 
menarbeit mit der Aussage begrün- 
det, die Berliner Sozialdemokraten 

werden bei einem entsprechenden 
Wahlergebnis am 10. Marz, „was die 
Sachpolitik angeht, um parlamentari- 
sche Mehrheiten kämpfen“. Dies gel- 
te auch in Richtung CDU. Dabei be- 

SEITE4: 

Vogels neuer Kurs 

tonte er, eine Koalition mit der AL sei 
ausgeschlossen. Vogel berief sich auf 
das Vorgehen Richard von Weizsäkk- 
kers nach dem 10. Mai 1981, der auf 
die Zustimmung von FDP-Abgeord- 
neten angewiesen war, um seine Poli- 
tik durchzusetzen. „Was Weizsäcker 
recht war, das ist Hans Apel und den 
Sozialdemokraten billig.“ 

Die Äußerungen Vogels wurden 
vom Generalsekretär der Berliner 
CDU, Günter Straßmeir, als „Auf- 
deckung des Doppelspiels der Berli- 
ner SPD“, bezeichnet Die Weichen 
seien bereits gestellt während Apel 
noch jede Zusammenarbeit mit den 
Alternativen dementiere. 

Berlins Regierender Bürgermeister 
Eberhard Diepgen hat inzwischen die 
Möglichkeit einer Großen Koalition 
rigoros abgelehnt Ein solches Bünd- 
nis würde nur der AL nützen. Zudem 
brauche Berlin eine starke Opposi- 
tion. 


den noch im Hungerstreik befindli- 
chen Terroristen die Gelegenheit ge- 
geben werde, sich persönlich vom 
Abbruch des Hungerstreiks ihrer Ge- 
nossen zu vergewissern. Die Anord- 
nung zu den Gesprächen erteilte der 
hierfür allein zuständige Haftrichter. 
Bei dieser Sachlage wäre es, davon 
bin ich allerdings nach wie vor über- 
zeugt rächt haltbar gewesen, die Ge- 
spräche zu untersagen. Übrigens lie- 
fen die Gespräche schlicht und ein- 
fach darauf hinaus, dafl man keine 
Chance zur Durchführung der Forde- 
rungen mehr sehe, man müsse sich 
darüber im klaren sein, daß die Justiz 
und die Politiker rächt im geringsten 
nachgeben würden. Es wurde aus- 
drücklich bedauert, „daß man ja 
überhaupt nichts erreicht“ habe. 
WELT: Wurden diese Telefonge- 
spräche überwacht? 

Eyrich: Natürlich! 

WELT: Wie bewerten Sie die Rolle 
der sogenannten Vertrauensanwäl- 
te? 

Eyrich: Dazu zunächst ein paar nüch- 
terne Zahlen, die meinen Geschäfts- 
bereich betreffen: Der Strafgefange- 
ne Günter Sonnenberg, dessen Urteil 
seit Jahren rechtskräftig ist hatte im 
Jahr 1984 nicht weniger als 42 An- 
walts besuche Ist es da übertrieben 
mißtrauisch, wenn man sich fragt ob 
es hier wirklich darum ging und geht 
Rechtsbeistand zu leisten? Auch bei 
Christian Klar (139 Anwaltsbesuche) 
und Brigitte Mohnhaupt (230 An- 
waltsbesuche) - beides Untersu- 
chungsgefangene - drängt sich dieser 
Gedanke auf Mir ist kein einzig er 


„Friedensinitiative nur 
ein taktischer Schritt 44 

Israels Botschafter lehnt PLO-Mandat für Hussein ab 


BERNT CONRAD, Bonn 

Der israelische Botschafter in 
Bonn, Yitzhak Ben-Ari, hat in einem 
WELT-Gespräch die Bereitschaft sei- 
nes Landes bekräftigt „ohne jade 
Vorbedingungen mit dem jordani- 
schen König Hussein ins Gespräch zu 
kommen“. Ein mögliches Verhand- 
lungsmandat der PLO für Hussein 
bezeichne te er jedoch als nicht sinn- 
voll „Ein solches Mandat hindert den 
König an wichtigen Schritten und 
kann rächt zu Gesprächen führen. 
Denn die PLO hat noch im Januar 
dem eigenen Volk, wie das Arafat ge- 
tan hat erklärt der Kampf geht wei- 
ter, er führt nach Jerusalem, er führt 
nach Palästina.“ 

Auf die Frage, ob Israel die von 
König Hussein und Arafat beschlos- 
sene gemeinsame Friedensinitiative, 
ebenso wie Washington, als einen 
„Meilenstein“ betrachtet antwortete 
Ben-Ari: „Ist das ein Meilenstein auf 
einer langen Straße, die nur in ein 
Palaver führt, ohne wirklich Frie- 
densgespräche zu ermöglichen? Ich 
bin hier vorsichtig. Wir hören gerade 
aus der arabischen Welt wie zum Bei- 
spiel vom Radio der PLO aus Bagdad, 
ganz andere Tone. Aus diesen Erklä- 
rungen kann man entnehmen, daß es 
sich hier um einen taktischen Schritt 
handelt“ 

Der Botschafter fuhr fort: „Übri- 
gens weiß niemand genau, wie dieses 
Abkommen aussieht Es ist nicht ver- 
öffentlicht Ich würde hier Immanuel 
Kant zitieren, der geschrieben hat 
daß ein Friede, der nicht den Frieden 
zum Ziel hat sondern nur den Frie- 
den vortäuscht kein Frieden ist 
Über Frieden zu sprechen, ohne ihn 
wirklich zum Ziel zu haben, ist eine 
Täuschung der öffentlichen Mei- 
nung.“ 

König Hussein kenne sicher die Te- 
lefonnummer von Jerusalem, um die 
israelische Regierung eventuell nach 
Amman einzuladen. meinte Ben-Ari 


weiter. Israel habe seine Bereitschaft 
zu Gesprächen in den letzten Mona- 
ten wiederholt auf allen möglichen 
Wegen bekundet Dabei werde auch 
die Notwendigkeit von Gesprächen 
mit Palästinensern nicht ausge- 
schlossen. Aber ein Mandat der PLO 
für den jordanischen König würde 
keineswegs weiterführen. 

Der Botschafter betonte: „Die Tra- 
gödie des palästinensischen Volkes 
ist nicht daß Israel im Kampf mit den 
Palästinensern steht Das ist nicht der 
FalL Wir sind nicht im Kampf Wir 
sind vielleicht mehr interessiert eine 
Lösung des palästinensischen Pro- 
blems zu finden, als die sogenannten 
Freunde in der arabischen Weit die 
nur die verschiedenen Terrorgruppen 
für ihre eigenen nationalen Interes- 
sen benutzen." 

Die Tragödie der Palästinenser be- 
steht nach Ansicht des Botschafters 
darin, „daß sie zu allen Vorschlägen, 
zu jeder Bereitschaft auch der Tei- 
lung von Israel immer nur .entweder 
alles oder gar nichts* gesagt und im- 
mer das Gespräch abgelehnt haben“. 
Ben-Ari erinnerte daran, daß. wenn 
der Vorschlag der Autonomie für die 
palästinensischen Araber angenom- 
men worden wäre, heute schon fast 
ein Jahr lang Gespräche über die po- 
litische Zukunft der Westbank im 
Gange wären. „Wäre dies nicht besser 
für die palästinensische Bevölkerung 
in Judäa und Samaria gewesen als 
der Status quo?“ 

Nur die .Vereinigten Staaten könn- 
ten die an dem Konflikt Beteiligten 
zusaramenfuhren. Auf die Frage, ob 
er die gegenwärtige „Wallfahrt“ ara- 
bischer Könige und Regierungschefs 
nach Washington nützlich finde, erwi- 
derte Ben-Ari: „Ich glaube, daß man, 
wenn man wirklich Frieden will, di- 
rekt zu seinem Konfliktpartner kom- 
men kann. Stichwort Präsident Sa- 
dat Ich bin nicht überzeugt, daß es 
■ Fortsetzung Seite 6 


Katalysator: Paris lehnt Timing ab 


J. SchVDW. Paris 

Bei einem so grenzüberschreiten- 
den Gerät wie dem Auspuff-Katalysa- 
tor können einseitige Entscheidun- 
gen auch nach hinten losgehen. Denn 
wenn Frankreich und Italien kein 
bleifreies Benzin anbieten sollten, 
bliebe dem Bundesbürger nichts an- 
deres übrig, als zu Hause zu bleiben. 

Paris besitzt nur scheinbar ein 
starkes Druckmittel, um in Bonn ei- 
nen Kompromiß durchzudrücken, 
der den französischen Interessen hin- 
sichtlich der Wettbewerbsfähigkeit 
seiner Automobilindustrie Rechnung 
trägt Die Entscheidung der Bundes- 
regierung für das umweltfreundliche 
Auto scheint indes unumkehrbar zu 
sein. Auch der Einspruch der franzö- 
sischen Regierung wird nach Ansicht 
des Vorsitzenden der CSU-Landes- 
gruppe im Bundestag, Theo Waigel, 
nichts daran ändern, daß die Bundes- 
republik das umweltfreundliche Auto 
einführt. In einem Interview der Ol- 
denburger „Nordwest-Zeitung“ er- 


klärte Waigel, die Bundesrepublik ha- 
be mit der Einführung des abgasar- 
men Autos „eine PUotfimktion“ in 
Europa übernommen. „Wenn Frank- 
reich sich jetzt - aus nationalen wirt- 
schaftlichen Gründen - bei der EG 
querlegt, kann es uns an den umwelt- 
politischen Bemühungen nicht hin- 
dern“. Auch Frankreich werde „ein- 
sehen müssen“, daß an der Einfüh- 
rung des schadstoffarmen Autos auf 
die Dauer kein Weg vorbeiführen 
könne. 

Da ein besonders großer Anteil der 
französischen Produktion auf Klein- 
wagen entfallt, ist der Katalysator 
dort beim Einstandspreis prozentual 
von größerer Bedeutung als bei der 
deutschen Konkurrenz. Hiergegen 
läßt sich zwar einwenden, daß franzö- 
sische und deutsche Wagen der glei- 
chen Preisklasse ebenso belastet wer- 
den. Aber Wagen der mittleren und 
der oberen Klasse aus der Bundesre- 
publik, die sich durch den Katalysa- 
tor kaum verteuern würden, könnten 


gerade in Frankreich Marktanteile 
hinzugewinnen, während die Franzo- 
sen in der Bundesrepublik Verluste 
verzeichnen müßten. 

Auch die Franzosen sind natürlich 
imstande, Katalysatoren zu bauen, 
aber zunächst nur solche schlechterer 
Qualität Hier liegt wohl der tiefere 
Grund für ihre negative Haltung: Sie 
müßten Investitionen zu einem 
Zeitpunkt durchführen, in dem ihre 
Ertragslage besonders schlecht ist 

Die französische Regierung stört 
nur der deutsche Terminplan. Was 
sich die reiche Bundesrepublik so 
schnell leisten könne, wäre dem „aus- 
teritygeplagten“ Frankreich rächt so 
ohne weiteres zuzumuten, heißt es. 
Andererseits befindet sich die Bun- 
desrepublik in ihrem Timing unter 
starkem innenpolitischen Druck der 
Umweltschützer. Damit stellt sich die 
Frage, wieweit Frankreich auf die po- 
litischen Nöte seines Nachbarn Rück- 
sicht nehmen sollte. 


Eigentor 

WILFRIED HERTZ-EICHENRODE 


„normaler" Untersuchungsgefange- 
ner bekannt, und sei sein Prozeß auch 
noch so kompliziert, der sich auch 
nur im entferntesten ein derartiges 
Maß an anwaltlicher Betreuung lei- 
sten würde (meistens auch leisten 
könnte). 

WELT: Wenn nicht um Prozeßver- 
teidigung - worum geht es denn 
dann nach Ihren Erkenntnissen bei 
den vielen Besuchen der Vertrau- 
ensanwälte? 

Eyrich: Das ist ja gerade das Problem 
- wir wissen es nicht genau. Die Ge- 
spräche dürfen ja nach einer zwin- 
genden gesetzlichen Regelung nicht 
überwacht werden. Ich meine aber, 
der letzte Hungerstreik hat wieder 
einmal ein bezeichnendes Licht auf 
die Rolle der Vertrauensanwälte der 
RAF geworfen. Ganz abgesehen da- 
von, was hier im einzelnen an Koordi- 
nation gelaufen ist - fest steht jeden- 
falls, daß die Vertrauensanwälte den 
Hungerstreik - und damit den Ver- 
such, den Staat zu erpressen - mit 
lautstarker Propaganda unterstützt 
haben. Übrigens rächt ganz ohne Er- 
folg. Der Anwalt von Christian Klar 
hatte sogar im Femsehen der ARD 
(„Brennpunkt“ vom 30. Januar) Gele- 
genheit. die HuDgerstreikziele der 
RAF zu propagieren. Deutlicher als er 
kann man nicht mehr formulieren, 
um was es eigentlich ging. Man muß 
geradezu wörtlich zitieren: 

„Für die Gefangenen ist es (näm- 
lich der Hungerstreik) natürlich eine 
Art von Kampf, in dem sie sich weiter 
mit der Theorie des bewaffneten 
• Fortsetzung Sehe 6 


E s gibt einen in der SPD. der 
aus der Bömerei in Hessen 
gelernt hat Es ist Hans Apel. Er 
sagt als Berliner Spitzenkandidat 
der SPD: „Berlin braucht eine sta- 
büe Führung, und die ist gemein- 
sam mit der AL nicht zu haben“. 
Apel fügt hinzu, ihn schrecke das 
Beispiel Börner in Hessen. Damit 
meint er wohl nicht nur das Politi- 
sche, sondern auch das Menschli- 
che. Das Affentheater mit den 
Grünen geht dermaßen an die 
menschliche und charakterliche 
Substanz, daß man es selbst dann 
nicht ohne Schaden an Gesund- 
heit und Nerven durchstehen 
kann, wenn man gelernter Beton- 
arbeiter ist. 

Den klaren Aussagen Apels ist 
nichts hinzuzufügen. Und doch 
fügt ihnen einer etwas hinzu. Es 
ist derjenige in der SPD. der aus 
der Bömerei nichts gelernt hat' 
Hans-Jochen VogeL Just als Willy 
Brandt, der Erfinder einer Mehr- 
heit „diesseits" von Kohl/Gen- 
scher, plötzlich die Grünen für 
„überflüssig“ hielt erblickte Vo- 
gel - wenn auch mit vielen Wenn 
und Aber - in ihnen eine „Chance 
für System-Innovationen". 

Auf Berlin wendet er seine Er- 
kenntnis in der Weise an. daß er 
für die SPD das Recht reklamiert 
nach der Wahl am 10. März even- 
tuell so zu verfahren, wie einst 
Richard von Weizsäcker - sehr 
zum Leidwesen des Vorgängers 


Israel startet 
erste Phase 
des Rückzuges 

DW. Sidon 

Israel hat nach einer Meldung des 
Beimter Rundfunks am Wochenende 
im Raum Sidon mit dem Abzug sei- 
ner 20 000 Soldaten aus Südlibanon 
begonnen. Der Abzug soll in drei Pha- 
sen erfolgen und erst gegen Ende die- 
ses Jahres beendet sein. Die libanesi- 
sche Regierung sei von Israel offiziell 
darüber informiert worden, daß der 
Truppenrückzug vom Fluß Awali am 
Samstag um 7.00 Uhr angelaufen sei, 
hieß es. Die Küstenstraße von Beirut 
nach Sidon sei für zwei Tage gesperrt 
worden. Sieben libanesische Heeres- 
bataillone rückten von Norden her in 
die Hafenstadt ein, nachdem sie von 
den Israelis geräumt worden war. 
Korrespondenten in Sidon meldeten, 
der wichtigste israelische Kon- 
trollpunkt in Sidon am Awali sei über 
Nacht durch drei Kampfpanzer ver- 
stärkt worden. Die meisten in Sidon 
stationierten israelischen Soldaten 
waren bereits in den vergangenen Ta- 
gen abgezogen worden. Lediglich ei- 
nige Kontrollposten und Patrouillen 
waren zurückgeblieben. 

Der Raum Sidon wird von den Is- 
raelis als erster geräumt Mit Ab- 
schluß der ersten Rückzugsphase 
räumen sie ein Gebiet von 500 Qua- 
dratküometem zwischen den Flüssen 
Awali und Litani Anschließend sol- 
len sich die israelischen Truppen aus 
Ostlibanon zurückziehen, wo sie syri- 
schen Truppen gegenüberstehen. In 
der dritten Phase, die voraussichtlich 
erst im Spätsommer oder Herbst be- 
endet sein wird, soll auch das grenz- 
nahe Gebiet an die libanesischen 
Streitkräfte oder israeltreue Milizen 
übergeben werden. 


namens Hans-Jochen Vogel. Weiz- 
säcker hatte für seinen Minder- 
heitssenat die notwendige Parla- 
mentsmehrheit mit Hilfe einer 
Handvoll wackerer FDP-Abge- 
ordneter sichergestellt und so- 
dann geräuschlos die Probleme 
gelöst an denen Vogel in Berlin 
gescheitert war. 

Die eievenhaftu Verehrung lür 
den Meister, der heute unser Bun- 
despräsident ist. ehn Hans- Jo- 
chen Vogel. Doch sein Vergleich 
stimmt hinten und vorne nicht. 
Die FDP-Manner, auf die sich 
Weizsäcker nach der Berlin- Wahl 
vom 10. Mai 1981 stützte, hatten 
und haben nichts mit irgendje- 
mand von der Alternativen Liste 
gemein. Auf jene FDP-Abgeord- 
neten konnte sich Berlin verlas- 
sen. 

Z udem spekuliert Vogel offen- 
bar. daß die FDP am 10. März 
den Einzug in das Abgeordneten- 
haus verpaßt und Diepgen mit- 
samt seiner CDU die absolute 
Mehrheit der Mandate verfehlt. 
Dann möchte der Berliner Bun- 
destagsabgeordnete Vogel gern 
pokern, indem er einem Minder- 
heitssenat der CDU das Schreck- 
gespenst einer flexibel vom 
„schwarzen“ auf das „grüne“ Bein 
hüpfenden SPD an die Wand 
malt. Das einzige, was er mit sol- 
chem Hokuspokus erreicht, ist. 
daß die SPD am Wahltag umso 
sicherer im 30-Prozent-Turm ge- 
fangen bleibt. 


Nobelpreis für 
US-Schriftsteller 
Elie Wiesel? 

ms. Bonn 

Unabhängig von der kontroversen 
Diskussion über die Gestaltung des 8. 
Mai gibt es in Bonn einen erfreuli- 
chen Vorgang: Eine Vielzahl von 
Bundestagsabgfcordneten aus den 
Fraktionen der CDU/CSU, SPD und 
FDP haben dem Nobelpreis-Komitee 
in Oslo den amerikanischen Schrift- 
steller Elie Wiesel für den Friedens- 
nobelpreis 1985 vorgeschlagen. Unter 
den mehr als 70 Parlamentariern be- 
finden sich Bundestagspräsidenl 
Jenninger, Oppositionsführer Vogel 
und die Minister Blüm. Geißler und 
Windelen, Bundestagsvizepräsident 
Westphal und die FDP-Abgeordnete 
Hamm-Brücher. Die Initiative für den 
Vorschlag ist von dem Christdemo- 
kraten Peter Petersen ausgegangen. 

Die Abgeordneten schreiben in ih- 
rer Begründung, sie wollten damit ih- 
re Anerkennung fiir einen Menschen 
zum Ausdruck bringen, der das per- 
sönliche Erleben des Holocaust als 
Verpflichtung und als Chance für die 
Zukunft verstehe. Wiesel ist über 
Amerika hinaus als Schriftsteller und 
Wissenschaftler bekannt geworden. 
Er lehrt heute an der Yale-Universi- 
tät Seine Bücher setzen sich vor al- 
tem mit Auschwitz, mit den Konzen- 
trationslagern insgesamt mit der 
Schuld der Deutschen und auch mit 
der Vergebung auseinander, die den 
Deutschen zuteil werden könnte. 
Wiesel wurde 1928 als Sohn jüdischer 
Eltern in Rumänien geboren. Als 
Sechzehnjähriger begann sein Lei- 
densweg durch die Konzentrationsla- 
ger Birkenau. Auschwitz, Monowitz 
und Buchenwald, wo er 1945 befreit 
wurde. 

Seite 2: Einer wii* Isaak 


Drohungen können Walesas 
Aktivitäten nicht bremsen 

Landesweiter Streik wird weiter intensiv vorbereitet 


DW. Warschau 

Der polnische Arbeiterführer und 
Friedensnobelpreisträger Lech Wale- 
$a hat am Samstag nach einem 
Mminütigen Verhör durch die polni- 
sche Staatsanwaltschaft seine Auffor- 
derung zu einem viertelstündigen 
landesweiten Streik gegen geplante 
Preiserhöhungen am 28. Februar be- 
kräftigt Nach dem Verhör, in dessen 
Verlauf ihm strafrechtliche Verfol- 
gung angedroht wurde, falls er seine 
Aktivitäten nicht einstelle, beschul- 
digte er die polnischen Behörden, 
nicht den Mut zu haben, ihn zu ver- 
haften. Gleichzeitig bestätigte Wale- 
sa, daß er der Organisator des Tref- 
fens am vergangenen Mittwoch war, 
bei dem sieben Gewerkschafter fest- 
genommen wurden. 

In Kreisen der verbotenen Gewerk- 
schaft „Solidarität“ war damit ge- 
rechnet worden, daß Walesa wie be- 
reits sieben seiner „Mitstreiter“ unter 
die Anklage gestellt wird, zu „öffentli- 
chen Unruhen“ aufgerufen zu haben. 
Die polnische Gesetzgebung sieht da- 
für Strafen bis zu drei Jahren Gefäng- 
nis vor. Der Arbeiterführer hatte in 


einer Danziger Wohnung ein Treffen 
geleitet, auf dem der Streik vorberei- 
tet werden sollte. Polizeibeamte wa- 
ren in die Wohnung eingedrungen 
und hatten sieben Teilnehmer der Sit- 
zung festgenommen. Vier der festge- 
nommenen Gewerkschafter waren 
unter Anklage gestellt und wieder auf 
freien Fuß gesetzt worden. Hingegen 
blieben die Bürgerrechtler Adam 
Michnik und Bogdan Lis - Mitbe- 
gründer des inzwischen aufgelösten 
Komitees zur Gesellschaftlichen 
Selbstverteidigung (KOR) und Bera- 
ter der „Solidarität“ - sowie Gewerk- 
schaftsführer Wladyslaw Frasyniuk 
in Untersuchungshaft Wie Walesa 
mitteilte, habe er sich geweigert, in 
dem Verhör auf die Fragen des 
Staatsanwalts zu antworten. Dieser 
habe ihm strafrechtliche Verfolgung 
angedroht, falls er seine Tätigkeit 
nicht einstelle. Der Arbeiterführer 
übergab mehrere Dokumente, in de- 
nen er sich zu dem gemeinsam mit 
der Untergrundfuhrung der „Solida- 
rität" (TKK) erlassenen Streikaufruf 
und zur Einberufung des Danziger 
Treffens vom Mittwoch bekannte. 
Seite 2: Die Ruhe vor dem Sturm? 
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Untätig im Dschungel 

Von Peter Gillies 

D er Bimdeswirtschaftsiriinister hat recht: der unterbliebene 
Subventionsabbau ist kein Ruhmesblatt der Regierung. 
Mit dreistelligen und steigenden Müliardensummen leistet ein 
Staat seiner Wirtschaft Vorschub in die Erstarrung. Kranke 
und todkranke (leider auch gesunde) Betriebe und Regionen 
werden auf Kosten der erfolgreichen Bereiche durchgenittert 
Meist sind es mittelständische Firmen, die auf diese Weise ihre 
erfolglosen Konkurrenten unterstützen. 

Subventionsabbau dagegen ist das Bekenntnis zum Struk- 
turwandel, dessen Bewältigung auch zu mehr Beschäftigung 
führt. Erfolge auf diesem Wege sind jedoch mehr als ord- 
nungspolitische Glasperlenspiele. Sie schaffen den Spielraum 
für ein Projekt, das derzeit politisch an Fahrt gewinnt: die 
Steuerreform der neunziger Jahre. Gedanklich geht sie von 
zwei Vorgaben aus. Erstens ist es gerechter, sozialer und 
wirtschaftsbelebender, wenn die vielen Vergünstigungen ge- 
kappt und dafür die Steuersätze kräftig gesenkt werden: Fern- 
ziel ist ein gleitend-progressiver Steuertarif. Zweitens wird die 
Frage gestellt ob ein Staat der von den verdienten Einkom- 
men seiner Bürger mehr als die Hälfte wegsteuert deren Natur 
zutreffend einschätzt und noch moralisch handelt 
In der Bundesrepublik Deutschland werden diese Fragen 
spät gestellt In den USA, Frankreich, Holland, Kanada, Groß- 
britannien und sogar Schweden sinken die Höchststeuersätze 
vor allem für Unternehmen teilweise recht kräftig. Das stärkt 
ihre Eigenkapitalbasis und fördert Risikobereitschaft. Bliebe 
ein Exportland wie das unsere dagegen eine Insel der Höchst- 
besteuerung, zöge es sich Bleischuhe für den Wettlauf um die 
Märkte an. So übertreffen sich Steuerpolitiker bei uns derzeit 
mit Verheißungen, der Spitzensteuersatz (56 Prozent) könne 
auf 50, 49, 40 oder gar 36 Prozent gesenkt werden. 

Der Ehrgeiz ist zu loben. Ob er zu einem Erfolg zu führen 
vermag, hängt jedoch entscheidend davon ab, wie kraftvoll die 
Politik den Steuer- und Subventionsdschungel zu durchfor- 
sten imstande ist. Bei Würdigung der bisherigen Untätigkeit ist 
der Spielraum für die „echte 41 Steuerreform der neunziger 
Jahre nicht zu erkennen. 


Die Ruhe vor dem Sturm? 

Von Carl Gustaf Ströhm 

D aß der Prozeß gegen die Popieluszko-Mörder in Thom 
keineswegs jene nationale Versöhnung in Polen zwischen 
Regime und Gesellschaft gebracht hat, wie von optimistischen 
Beobachtern erwartet wurde, beweisen die jüngsten Vorgänge 
um Lech Walesa. Der Vorsitzende der suspendierten Gewerk- 
schaft „Solidarität“ wurde in Danzig vom Staatsanwalt ver- 
warnt Von sieben Gewerkschaftern, die im Hause Walesas von 
der Polizei festgenommen worden waren, befinden sich nach 
vier Tagen noch drei in Haft Auch Walesa drohen ein Gerichts- 
verfahren und die Untersuchungshaft, wenn er an seiner Ab- 
sicht festhalten sollte, am 28. Februar einen Proteststreik von 
fünfzehn Minuten gegen die Teuerung auszurufen. 

Ist es die seit Stalins Tagen altbekannte „Salami-Taktik 44 , 
welche Jaruzelski gegen die Opposition im Lande einsetzt? 
Muß der polnische Parteichef, nachdem er in Thom den Ge- 
heimpolizisten einen Schuß vor den Bug versetzt hat nun nach 
dem Muster „eins links, eins rechts“ verfahren und durch ein 
verschärftes Vorgehen gegen die Opposition die politische 
Balance wiederherstellen? 

Bisher war es Jaruzelskis Taktik, den weltbekannten Lech 
Walesa zu isolieren und „nur 44 gegen die weniger berühmten, 
im Ausland nicht publizistisch abgesicherten Oppositionellen 
vorzugehen. Solange Walesa Zurückhaltung übte und nicht zu 
organisierten Aktionen aufrief, fiel es der Warschauer Regie- 
rung nicht allzu schwer, so zu verfahren. Wenn aber Walesa 
jetzt aus seiner Reserve hervortritt - und wenn es ihm gelingen 
sollte, für einen Streik eine respektable Zahl von Anhängern 
auf die Beine zu bringen, was unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen nicht einfach sein dürfte - dann steht Jaruzelski vor 
der Frage, ob er Walesa weiterhin ignorieren und damit die 
ohnehin wacklige Autorität des Regimes aushöhlen lassen 
oder ob er gegen den Friedens-Nobelpreisträger Vorgehen und 
damit einen Proteststurm im westlichen Ausland und womög- 
lich auch in Polen hervorrufen soll. Die gegenwärtige „polni- 
sche Ruhe“ könnte somit das Vorsignal zu einem kommenden 
Erdbeben sein. 


Totalverweigerer unter sich 

Von Detlev Ahlers 

S eit einem Monat wohnt Stefan Philipp (23) in der Bundesge- 
schäftsstelle der Grünen in Bonn. Eigentlich sollte er seit 
dem 2. Januar in der Salm-Kaseme bei Bruchsal sein, aber das 
will er nicht Deswegen könnte er einen Antrag auf Kriegs- 
dienstverweigerung einreichen, aber das hat er nicht So ist er 
fahnenflüchtig - und fand bei den Grünen das, was die Abge- 
ordnete Christa Nickels ein „friedenspolitisches Asyl“ nennt 
Philipp ist Totalverweigerer, er will weder Wehr- noch Zivil- 
dienst leisten. Bei den grünen Totalverweigerem, die aus die- 
sem Staat eine karnevalistische Dauer-Session machen wollen, 
kann er sich zu Hause unter Gleichgesinnten fühlen und auf 
die Feldjäger warten. Sie taten ihm allerdings bisher nicht den 
Gefallen einer fotogenen Festnahme. 

Von seinen Erklärungen möge die genügen, die er der „ta- 
geszeitung“ gab: „Als Christ wollte ich keinem Menschen das 
Recht zugestehen, über andere Menschen so zu verfügen, daß 
er sie auch zwingen könne, andere Menschen zu töten, sondern 
ich hab’ Gott als oberste Instanz gesehen und daß ich mich 
nicht nach staatlichen, sondern nach göttlichen Gesetzen rich- 
ten darf.“ Tragikomische Spinnerei und Geltungssucht eines 
einzelnen werden von einer Partei propagandistisch miß- 
braucht. 

Die Grünen halten seine Forderung „kein Wehrdienst, kein 
Ersatzdienst" für gerechtfertigt. Damit brüskieren sie nicht nur 
die Wehrdienstleistenden - die sind für sie ohnehin alle Kriegs- 
treiber sondern auch die Zivildienstleistenden, denn sie 
definieren ihre Arbeit als gleichfalls friedensfeindlich, so unlo- 
gisch das auch ist. Außerdem fahren sie nun auch mit dem 
Artikel 3 (Gleichheit vor dem Gesetz) Schlitten, um den Staat 
zu provozieren. 

Man sollte am Rosenmontag nur mit Kamelle-Kanonen auf 
Spatzen schießen. Vielleicht ist alles ein Kamevalsscheiz, und 
die Grünen sind doch ernsthaft politikfähig? Meinen sie das 
mit dem „Asyl“ jedoch ernst - es ist zu befürchten - dann 
sollte die Sache irgendwann einmal beendet werden. Die Zivil- 
und Wehrdienstleistenden werden das mit Interesse verfolgen. 
Eine Partei mag noch so sehr die Rechtsordnung mißachten - 
exterritorial ist ihre Geschäftsstelle nicht. 



Lach mal wieder! 


KLAUS BOHLE 


Gefährdete Universitäten 


Von Hartmut Schiedermair 

W ir alle, die wir unmittelbare po- 
litische Verantwortung für die 
Hochschulen zu tragen haben, wis- 
sen, daß ... es um die Sicherung der 
Forschungsqualität . . . und um die 
Hilfe des Staates zur Selbsthilfe der 
Hochschulen . . . geht.“ Diese erha- 
benen Sätze, mit denen der hessische 
Wissenschaftsminister, Frau Vera Rü- 
diger, die jüngste Debatte des Bun- 
desrats zur Novellierung des Hoch- 
schulrahmengesetzes (HRG) berei- 
chert hat, gaben zu der schönsten 
Hoffnung Anlaß. Sollte den Universi- 
täten nach langen Jahren der Entbeh- 
rung nun endlich auch einmal das 
Glück beschieden sein, Verständnis 
oder sogar Wohlwollen bei den Bil- 
dungspolitikem zu finden? Das, was 
die Bundesländer am 7. Februar aim 
HRG beizutragen hatten, zeigt leider 
an, wie unberechtigt diese Hoffnung 
ist 

Dabei hatte sich zunächst alles so 
gut an gplassan. In dem Bemühen, 
den wissenschaftlichen Auftrag der 
Universitäten zu stärken, hatte die 
Bundesregierung die Initiative ergrif- 
fen und sich dann zu eigen gemacht 
was den Experten schon seit Jahren 
klar ist Die im HRG 1976 festge- 
schriebene Reformuniversität ist das 
Ergebnis pfa«* mühsam errungenen 
und zudem auf allen Sälen ungelieb- 
ten politischen Kompromisses, der 
den Universitäten schweren Schaden 
zugefügt hat Wer die Refonnuniver- 
sität von innen kennt weiß, daß sich 
die Universitäten gerade dort, wo es 
um die Wissenschaft in Forschung 
und Lehre geht nur allzuoft gegen 
ihre eigene Organisation durchsetzen 
müssen. 

Um diesen widersinnigen Zustand 
zu beenden, hat sich denn auch die 
vom Bundesminister für Bildung und 
Wissenschaft Frau Dorothee Wilms, 
eingesetzte Expertenkommission 
Vorschläge ausgearbeitet Der Be- 
richt der Expertenkommission war 
die Grundlage für einen Gesetzent- 
wurf, der allerdings schon bei seiner 
ersten Beratung im Bundeskabinett 
wie man hört auf Betreiben der FDP, 
die ersten Federn lassen mußte. Jetzt 
war der Bundesrat an der Reihe. 

Der Länderblock Bremen, Ham- 
burg, Hessen und Nordrhein-Westfa- 
len ließ durch seine Sprecher Krum- 
siek (NRW) und Vera Rüdiger ver- 
künden, daß man um der lieben Orga- 
nisationsruhe willen auf jede Verän- 
derung geltenden Rechts des Bundes 
verzichten solle. Diese Haltung war 
zu erwarten. Sie entspricht jener 
neuen Form von Konservativismus, 


dem die Verän derer dann huldigen, 
wenn es um die Verteidigung ver- 
meintlicher Errrungensc haften geht 

Eine unerwartete Schützenhilfe er- 
hielten Bnempn , Hamburg, Hessen 
und Nordrhein- Westfalen von Rhein- 
land-Pfalz und Schleswig-Holstein. 
Vergebens mahnten Bundesministe- 
rin Wilms und der Berliner Senator 
Kewenig zur Vernunft Der Minister- 
präsident des Landes Schleswig-Hol- 
stein ließ sich an diesem Tag nicht 
bremsen. Den Blick zurück im Zorn, 
fest auf das Hochschulrahmengesetz 
von 1976 gerichtet, und unter Beru- 
fung auf das Grundgesetz zog Bar- 
schei gegen den Bund und dessen 
Kompetenzansprüche im Hochschul- 
wesen zu Felde. 

Ärgerlich ist dieses Plädoyer vor 
allem deshalb, weil es sich gegen die 
Universitäten wendet die sich jahre- 
lang mit ihrer verfehlten Organisation 
haben herumsch lagen müssen und 
nunmehr auf Besserung hoffen konn- 
ten. Bä der anstehenden HRG-Novel- 
iipning geht es nicht um Eigenstaat- 
lichkeit ja überhaupt nicht um Staat- 
lichkeit, sondern um die Autonomie 
einer in ihrer wissenschaftlichen 
Funktionsfahigkät und Unabhän- 
gigkeit gefährdeten Universität 

Der rheinland-pfälzische Minister- 
präsident Vogel wollte die Sache 
denn auch vorsichtiger angefaßt wis- 
sen. Deutlicher als sein Amts ko liege 
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Hartmut Schiedermair, Professor 
für öffentliches Recht in Köln, ist 
Präsident des Hochschul verban- 
des FOTO: BORCHARO 


Barschei setzte er sich für die Novel- 
lierung des Gesetzes ww Allerdings 
tram er dann zur Sache , Mit dem we- 
nig überzeugenden Hinweis auf die 
Verhältnisse an der großen Universi- 
tät Main* stellte er Has sogenannte 
Fachprinzip und damit eine besonde- 
re Errungenschaft des Novellierungs- 
entwurfs in Frage. Weder die Amts- 
mitgliedschaft der Dekane in den Se- 
naten noch das ausschlaggebende 
Stimmgewicht der Professoren bä 
der Wahl der Hochschulleitung, bä 
Berufungen und Habilitationen fan- 
den in den Augen des Ministerpräsi- 
denten Gnade. Wie fragwürdig das 
Ergebnis dieser Argumentation ist, 
zeigt allein das Beispiel der Wahl der 
Hochschulleitung: Nach demjenigen 
Stand des Gesetzentwurfs wird bä 
der Wahl der Hhäisc hu llätnng den 
Professoren lediglich ein destrukti- 
ves Vetorecht aufgezwungen. Damit 
ist der Konflikt in den Universitäten 
programmiert. 

Im weiteren Verlauf der Beratun- 
gen bleibt dem Bundestag also noch 
viel zu tun. Dabei wird es vor allem 
darauf «Tilmmmen, die Einfache Ein - 
sicht durchzusetzen, daß dem wissen- 
schaftlichen Sachverstand und damit 
dem Fachprinzip in den wichtigen 
Entscheidungen der Universitäten 
ein angemessener Vorrang einzuräu- 
men ist 

Mit Recht wäst der Berliner Wis- 
senschaftssenator Kewenig darauf 
hin, daß sich ohne das Vertrauensver- 
hältnis zwischen Hnchschullpibing 
und Professoren eine Universität 
nicht gedeihlich entwickeln kann. 
Selbstverständlich ist den Dekanen 
als den Vertretern der Fächer von 
Amts wegen Sitz und Stimme im Se- 
nat einzuräumen. Fachprmzip bedeu- 
tet auch, daß die Entschädungen 
über Habilitationen und Berufungen 
von der Mitbestimmung freizuhalten 
sind. Bä der Habilitation und Beru- 
fung geht es um Prüflings- und Quali- 
fikationsentschädungen, die sich ih- 
rer Natur nach der Gruppenmitbe- 
stimmung entziehen. 

Die Bundesregierung und die sie 
tragende Mehrheit im Bundestag be- 
finden sich nach den Beratungen des 
Bundesrats jetzt in einer schwierigen 
Lage. Was die Universitäten brau- 
chen, ist nicht ein politischer Kom- 
promiß nach der Art des Hochschul- 
rahmengesetzes von 1976. Vielmehr 
geht es jetzt um eine klare Entschei- 
dung zugunsten des wissenschaftli- 
chen Auftrags, den die Universitäten 
zu erfüllen haben. 


IM GESPRÄCH Elie Wiesel 


Einer wie Isaak 

Von Peter Dittmar 


A uf dem Arm trägt er die eintäto- 
wierte .Nummer A-7713, Un- 
tilgbare Erinnerung an die Jugend 
des Sechzehn-, Siebzehnjährigen in 
Birken»!, Auschwitz, Buchenwald. 
Elie Wietel, 1928 im siebenbürgi- 
schen Sigeth geboren, überiebteJJnd 
so muß er mit Hem Trauma der Über- 
lebenden leben. Die Frage „Warum 
ich, warum nicht die anderen?“, das 
Gluck, das scheinbar Schuld ent- 
schließt, läßt ihn seitdem nicht los. 

Es spiegelt sich in seinen Büchern, 
in seiner Art, wie er in «Adam öder 
Das Geheimnis des Anfangs“ die Ge- 
schichte von Abraham und Isaak er- 
zählt Warum ist beim Abstieg von 
der Opferstätte nur noch von Abra- 
ham die Rede? Ein alter Talmu d- 
Kommentar mednt, wäl der Engd zu 
spat kam. Ein anderer vermutet, das 
Opfer fand zwar nicht statt, aber 
Isaak war so verstört, daß er lange 
Zeit den Vater mied. Das greift l^esä 
au£ Für ihn ist Isaak der erste Entron- 
nene, einer, der zeitlebens von diesem 
Erlebnis geprägt wurde. Aber, fügt er 
hinzu, wir dürfen nicht vergessen, 
daß der Name Isaak „er wird lachen“ 
bedeutet, denn er konnte wieder la- 
chen; auf ihn geht jene Form des jüdi- 
schen Witzes zurück, der sich selbst, 
aber nie das Läd vergißt 
Elie Wiesä ging nach dem Krieg 
nach Paris, studierte an der Sor- 
bonne, wanderte 1963 nach Amerika 
aus, arbeitete für mehrere Zeitungen, 
begann an verschiedenen Universitä- 
ten zu unterrichten: am City College 
der University of New York, in Bo- 
ston, in Yale. Jüdische Studien heißt 
sein Fach, aber seine Interessen ge- 
hen weit darüber hinaus. Er über- 
nahm eine Rähe bedeutender Ehren- 
ämter in universitären Einrichtungen 
und Hilfsorganisationen der Juden, 
aber er ist auch Präsident des von 
Präsident Reagan ins Leben gerufe- 
nen „Holocaust Memorial Council“. 
Die Liste der Ehrungen, die Wiesä 
zuteil wurden, umfaßt mehrere Sä- 
ten. Fünfundzwanzig Ehrendoktorate 
wurden ihm ve rliehen, unter den 
zahlreichen Preisen ragt der „Prix 
Medicis“ heraus. Wiederholt wurde er 
für den Nobäpräs vorgeschlagen, 
wobei der Lfteratumobäpräs ebenso 
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im Gespräch war wie der Friedensno- 
belpreis - und es durch die partei- 
übergreifende Initiative der siebzig 
Bundestagsabgeordneten jetzt, wie- 
der ist 

Zn den Büchern von Elie Wiesä 
lebt die ostjüdische Welt auf. Er er- 
zählt von den Chassidim. Aber nicht 
mit der literarischen Schönheit (und 
Feme) eines Martin Bube’, denn dazu 
hat er im Hause seines Großvaters die 
ostjüdische Wirklichkeit zu hart er- 
lebt „Mein Vater, ein. Aufgeklärter, 
glaubte an den Menschen. Mein 
Großvater, ein Chassid, glaubte an 
Gott“, schreibt er, der an Gott und 
trotz allem auch' an den Menschen 
glaubt 

Sein Leitspruch ist ein Wort des 
Rabbi von Brazlaw, das ihn einer von 
dessen Jungem in Auschwitz lehrte: 
„Bei der Liebe des Himmels, Juden, 
verzweifelt nicht!“ Wiesä verzweifelt 
nicht Er ist überzeugt daß den Frie- 
den nur gewinnen kann, wer die Ver- 
gangenheit im Gedächtnis behält. 
Deshalb schrieb er 1966 das erste 
Buch über „Die Juden des Schwei- 
gens“, die Juden in der Sowjetunion, 
und dpshalb kommt er immer wieder 
auf den Holocaust zurück. Denn ihm 
genügt nicht die Frage: Wie konnte es 
geschehen? Die Antwort, die er sucht 
heißt Was müssen wir tun, damit es 
nicht wieder geschehen kann. 


DER BUND 

Dfe Baseler ZcJtanc kommestmt die Nah- 
est- Diplomatie: T 

Die Einigung zwischen König Hus- 
sein und Jassir Arafat stein am Ende 
eines langen, für die PLO- schmerz- 
haften. auch blutigen Prozesses, der 
zur Erkenntnis führte: Die Rückge- 
winnung der palästinensischen Hei- 
mat in Cfejordanien (Westjordanland) 
und Gaza ist nicht auf militärische, 
sondern nur auf politische Art mög- 
lich . . . Auf der Grundlage des in 
Amman ausgearbeiteten „Rahmens“ 
sollten 4 Friedensverhandlungen ei- 
gentlich möglich sein - vorausgesetzt, 
Hussein und Arafat finden bei den 
übrigen arabischen Staaten, der Ge- 
samt-PLO und in Washington Rück- 
halt und bä der israelischen Führung 
Gehör. Diese Annahme ist zu optimi- 
stisch, nimmt man die Vergangenheit 
und die Gegenwart zum Maßstab 
nahöstlicher Wirklichkeit 

THE GUARDIAN 

Di« Londoner Zeitung geht amt die wlrt- 
Bdmttapontlflefae Dtakamtam ln den USA 
ein: 

Die Länder in aller Wät, die von 
den Vereinigten Staaten ständig Maß- 
nahmen gegen das wachsende Bud- 
get- und Handelsdefizit verlangten, 
müssen jetzt wünschen, daß sie den- 
Mund gehalten harten. Die amerika- 
nische Regierung denkt ernsthaft 
über eine einfache Maßnahme nach, 
die - so heißt es - beide .Probleme 
gleichzeitig lösen würde: Über einen 
2üprozentigen Zuschlag auf alle 
Importe, die in die USA kommen 
. . . Die fatale Kombination eines sol- 


wefterhin hohen Zinssätzen würde 
dem .Rest der Welt alle Belastungen 
des amerikanischen Defizits ohne 
den kompensierenden Vorteil des bil- 
ligen Zugangs zum amerikanischen ( 
Binnenmar kt, zuschieben. Die wahr- 
scheinlichste Vermutung ist weiter, 
daß die Drohung mit einem Zuschlag 
nur ein Bluff ist um der Regierung 
Reagan eine Rückzugsmöglichkeit zu 
geben, wenn sie versucht geschützte ' 
Märkte für amerikanische Güter und 
Dienstleistungen zu öffnen. 

SikkfeutsclieZeiTiing 

Sie Mhi«Ebt nun IberruebeadcB Ende dn 

SetMt-W dtnvIn t mrt a ftihmp ft«: 

Erst recht stutzig machte einen die 
Begründung, die Florencio Campo- 
manes, der Präsident des internatio- 
nalen S chach verbandes FIDE, für \ . 
den Abbruch des Turniers gab: die 
körperlichen und seelischen Kräfte 
aller mit dem Titelkampf befaßten 
Personen seien schlicht erschöpft. 
Basta. Gewiß, es gibt keinen veradfti- * 
gen Grund, diese Feststellung in 
Zweifel zu ziehen. Aber gerade das 
verunsichert uns: wir waren, was die 
FIDE und ihren Präsidenten betrifft 
auf alles mögliche gefaßt - nur nicht •• 
auf gesunden Menschenverstand. - 
S ch a chf ans und -funktionäre sind es . 
nun einmal gewohnt um möglichst 
viele Ecken zu denken - und so wird 
ihnen die Erklärung von Campo- 
manes eben deswegen nicht einleuch- 
ten, weil sie viel zu einleuchtend ist • 
Das wäre doch gelacht wenn da nicht 
eine faustdicke Intrige darauf wartet 
schonungslos aufgedeckt zu werden. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 

chen Zuschlags zusammen mit den 


mm 

Illegale Warnstreiks zur Änderung der Machtverhältnisse 

Der Tarifvertrag brachte keinen Frieden - Die IG Metall verläßt sich lieber „auf die politische als auf die rechtliche Kraft“ / Von Günther Bading 


A m Ende eines Tarifkampfes 
mit Streik, Aussperrung, 
Schlichtung und Vertrag steht die 
Wiederherstellung des Arbeitsfrie- 
dens. Daß es dann und wann soge- 
nannte „Nachschlags“-Diskussio- 
nen gab, wenn sich die von Arbeit- 
gebern und Gewerkschaften beim 
Tarifabschluß angenommenen 

Wirtschaftsdaten drastisch verän- 
derten. widerspricht dieser Regd 
nicht Im Kern wurde das Verhand- 
lungsergebnis nicht in Frage ge- 
stellt Verträge galten. 

Was in vier Jahrzehnten sät dem 
Neubeginn nach dem Kriege und 
der Wiederzulassung von Gewerk- 
schaften - Einzelgewerkschaften 
ohne ideologische Ausrichtung - 
den Begriff „Klassenkampf“ aus 
dem Tarifgeschäft zu verbannen 
schien und an seine Stelle die Kapi- 
tal und Arbeit gleichermaßen ver- 
pflichtende Formel von der Sozi- 
alpartnerschaft setzte, wird heute 
in Frage gestellt Von dem Kom- 
promiß des vergangenen Sommers 
- Arbeitszeitverkürzung, aber nur 
im Betriebsdurchschnitt und nicht 
generell für jeden Beschäftigten - 


will die IG Metall nichts mehr wis- 
sen. Was sie trotz wochenlangen 
Streiks nicht durchsetzen konnte, 
versucht sie jetzt in den Betrieben 
auf kaltem Wege zu erreichen. Die 
Betriebsvereinbarungen über die 
Gestaltung der Wochenarbeitszeit, 
zwischen 37 und 40 Stunden, im 
Betriebsdurchschnitt aber 38,5 
Stunden, werden zwischen Be- 
triebsräten und Geschäftsldtaig 
ausgehanddt 

Dies ist kän 1 iTrternphmpn.«jn ter- 

nes Verhandeln, denn die IG Metall 
sitzt immer mit am Tisch, weil sie 
Betriebsräte massiv unter Druck 
setzt Da droht mindestens eine IG- 
Metall-Verwätungsstäle mit 
„ Ma ß n a hm en“, Ms ein Betriebsrat 
die Unterschrift unter einen Ver- 
trag zur Flexibilisierung der Ar- 
beitszeit nicht rückgängig macht 
Und da wird zynisch auf die Schaf- 
fung neuer Arbeitsplätze durch 
Flexi-Modelle mit neuen ganzen 
oder Teilschichten verzichtet, um 
die (kostentreibende) Ideologie der 
„Wochenaibeitszätverkürzung für 
alle“ durchzusetzen. 

Daß durch eine flexible Gestal- 


tung der Arbeitszeit neue Stellen 
geschaffen werden, ist - entgegen 
gewerkschaftlicher Behauptung - 
kein Traum. Der Abschluß bei 
Mannesmann Demag Kunststoff- 
technik in Nürnberg in der vergan- 
genen Woche beweist es. Die Zahl 
der Beschäftigten kann hier um 
sechs Prozent erhöht werden. Für 
das Unternehmen wichtig: Die auf 
dem Arbeitsmarkt nicht zu bekom- 
menden hochqualifizierten Kräfte 
und die Ansprechpartner der Fir- 
menkunden (die ja weiter 40 Stun- 
den arbeiten) behalten den 
Rhythmus von fünf mal acht Stun- 
den in der Woche. Durch die Ein- 
führung einer dritten Schicht, die 
Besetzung (oder besser. Auftei- 
lung) von 12 Arbeitsplätzen auf 13 
Mitarbeiter gelingt es, die individu- 
elle Arbeitszeit von der Maschinen- 
laufzeit abzukoppeln. Das ist die 
wichtigste Voraussetzung für ef- 
fektivere Nutzung der Anlagen. 
Nur so kann das Unternehmen die 
Kosten der verkürzten Arbeitszeit 
im Betriebsdurchschnitt um 1,5 
Stunden pro Woche tragen und 
dennoch neue Leute einstellen. 


Gleichwohl progagiert die IG 
Metall landauf landab die Durch- 
setzung dm 1 generellen Arbeitszeit- 
verkürzung. Schon ist es zu illega- 
len Warnstreiks gekommen. Das ist 
kän Zufall, sondern Gewerk- 
schaftsstrategie. Schon im Herbst 
vergangenen Jahres ließ der Be- 
triebsratsvorsitzende von Bosch in 
Leinfäden die Katze aus dem 
Sack: „Ich fürchte, daß die Tarif- 
auseinandersetzung im Frühjahr 
erneut beginnen wird. Das kann 
sogar so wät gehen, daß es wieder 

ZU Alb ritskaTnpfrna ßnahmen 

kommt“ So wurde er von den „Ge- 
werkschaftlichen Monatsheften“ 
im November zitiert Man müsse 
sich bä der Umsetzung des Tarif- 
vertrags in den Betrieben „letztlich 
mehr auf die politische als auf die 
rechtliche Kraft verfassen“. 

Soll so die Zukunft des Tarif ge- 
schehens aussehen? Dürfen Ver- 
trage nach gescheiterten oder nur 
teilweise äfolgreichen Arbtits- 
kämpfen beliebig unterlaufen oder 
umgedeutet werden? Der Arbeits- 
kampf 1984 und seine Umsetzung 
in diesem Jahr scheint zum Lehr- 


stück zu werden, was geschient, 
wenn eine der Tarif parteien die So- 
zialpartnerschaft aufzukündigen 
sucht, ihre Gesamtwohl-Verpflich- 
tung verneint, ganze Branchen mit 
Streiks in Meinen Spezialbetrieben 
lahmlegt und das Ergebnis durch 
die Erzeugung von Unfrieden in 
den Betrieben nachzubessern 
sucht Hier geht es nicht mehr um 
die Regelung der Arbeite- und Wirt« 
Schaftsverhältnisse im Rahmen au- 
tonomer Gestaltung des Tarifge- 
schehens - Ideologen proben die 
politische Herausforderung. 

Das Wort des IG-Metall-Vizevor- 
ätzenden Franz Steinkuhler ist 
nicht vergessen, daß es beim 
Kampf um die 35-Stunden-Woche! j 
um die Veränderung der gesell- ; 
schaftüchen Machtverhältnisse ge* : 
he. Das allerdings ist durch die Ta- 
rifautonörme nicht gedeckt Auch 
diese Entwicklung im Arbätsrecht 
unterstützt- die Forderung an den 
Gesetzgeber, er möge Pflöcke ein* 
schlagen, um die Grenzen einer 
von manchen offenbar als grenzen- 
los erachteten Tariffreiheit zwei- 
felsfrei zu marineren. 
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Sie bauen 
hier ab, 
um ihr 
China mit 


Eine Pleite-Firma gebt auf 
'Reisen- SO 000 Kilometer, von 
München über Sibirien nach 
Tlanjia unweit Peking'. Hundert 
Chinesen sind mit dem Abbau 
desMotorradwerkes Zündapp 
beschäftigt, immer lächelnd, 
immer akkurat Und manches 
bleibt den Technikern hier 
rätselhaft 

Von KNUT TESKE 

A uf dem 60 000 Quadratmeter 

Zl großen Werksgelände an der 
L JLAimger Straße herrscht sechs 
Monate nach dem lähmenden Entset- 
zen, das das Firmenende bei den 2000 
Angestellten heraufbeschworen hat 
wieder Hochbetrieb. 30-Tonner zer- 
wühlen den Schnee, schleppen Hun- 
derte von versiegelten Containern aus 

- den Hallen. Der Schlagbaum kommt 
kaum zur Ruhe. Doch das pulsieren- 
de Leben täuscht; die Stunde des 
Ausverkaufs ist nicht einmal mehr als 
retardierendes Moment eines Dramas 
anzusehen. Spätestens in acht Wo- 
chen rührt sich hier gar nichts mehr. 
Dann wird Zündapp buchstäblich 
leergefegt sein. Selbst das, was 
sprichwörtlich „niet- und nagelfest“ 
ist wird fehlen, abmontiert und ver- 
sandt worden sein. 

Sind es 500 000 Teile, die hier auf 
• die große Reise gehen, oder aber eine 
Millio n oder gar zehn Millionen? Nie- 
mand weiß es. Angeblich füllen 800 
Container die Hallen; 20 000 Tonnen 
soll das Material wiegen: banale 
Schlußbilanz einer Firma von Welt- 
rang. 

Wehmut beschleicht den Betrach- 
ter angesichts der schon halb geleer- 
ten Hallen. Helle Karrees zeigen an, 
wo tonnenschwere Maschinen bis vor 
kurzem standen. In der Gießerei steht 
der Maschinenpark zwar noch, sieht 
aber auch schon reichlich gerupft 
aus. Abmontiert bereits die Förder- 
bänder. Zur Schmucklosigkeit der 
riesigen Halle kommt jetzt die Funk- 
tionslosigkeit Wo der Lärm früher 
lebendig und machtvoll war,- mal so- 
nor, mal kreischend, klinj^ das Echo 
der letzten ^hSgenuhdürmuhd um • 
jo hohler, je leerer die Halle , wird. 

- Zwischen den Resten, zwischen Ki- 
sten und Kästen, Brettern und Prit- 
schen, Gabelstaplern und Maschinen- 
teilen bewegen sich unauffällig, laut- 
los die Chinesen: freundliche Leute, 
ansprechbar, geduldig und heiter, 
wenn auch immer ein wenig sibylli- 
nisch. Lächelnd gehen sie auf alle 
Fragen ein, scheinen selber aber nie 
welche zu haben. Ihre Art zu arbeiten 
verblüfft. 

„Sie muscheln so vor sich hin, und 
plötzlich ist wieder ein Stück abmon- 
tiert containerisiert - weg^, be- 
schreibt Armin Diebes (60), Diplom- 
ingenieur und leitender Angestellter 
der Pleitefirma, den die Chinesen in 
ihrer Weitsicht übrigens vom Fleck 
weg als Aufbauberater mitverpflich- 
tet haben, die unaufdringliche Gegen- 
wart der emsigen Asiaten. „Nie“ in 
seinem Leben will er so kooperative 
Leute erlebt haben, deren Beschei- 
denheit - ein Montageleben zu viert 
in einem Wohncontainer bei 100 Mark 
Monatsverdienst - in krassem Gegen- 
satz zu ihrer enormen Leistungsfä- 
higkeit stehe Ihnen traut Diebes zu, 
die Logik, die hinter diesem äußerli- 
chen Abbruchchaos steckt stecken 
muß, zu durchschauen. 

Hundert Mann hat das Reich der 
Mitte geschickt Kaum einer, der 
nicht wenigstens Techniker, wenn 
nicht gar Ingenieur ist Von den fünf 
Frauen sind es beispielsweise drei. 
Die zwei Dutzend Politruks halten 
sich im Hintergrund. Das „Untemeh- 
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Eine Fabrik wird zerlegt, verpackt und verschickt: Chinesische Arbeiter beim Abbau der ZOndapp- Maschinen 
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men Abbruch und Aufbau“ läuft ab- 
solut nach kapitalistischen Regeln 
ab; Das Pekinger (Staats)-Untemeh- 
men, das für den Umzug verantwort- 
lich ist hat sich in einer Art Fixge- 
schäft gegenüber dem Käufer - der 
ebenfalls staatlichen Fahrradfabrik 
von Tianjin (Jahresproduktion 5,2 
Millionen Räder) - für den Fall des 
Verzugs zu Schadenersatz verpflich- 
tet Danach sieht es momentan nicht 


Gegenüber dem Plan haben die in 
Blau gekleideten Männer bereits 
zehn Tage gutgemacht In zwei 
Gruppen unterteilt spornt man sich 
zu Höchstleistungen an. Im Augen- 
blick führt die Gruppe H mit 910 zu 
881 Abbaueinheiten. Pauschales Lob 
hängt an der Wand: „Kampfgenos- 
sen, ihr habt gut gearbeitet zum Auf- 
bau des Sozialismus“, heißt es auf 
einem der vielen Plakate in dem zur 
Kantine umgebauten ehemaligen Pla- 
nungsbüro. „Ein Aufbau, der ironi- 
scherweise mit dem Abbau einer 
kapitalistischen Großanlage iden- 
tisch ist", sinniert einer der letzten 
Zündapp-Angestellten, dessen Zeit 
hier am 31. März endet 

5»chon sind vier Fünftel der gut 
20p0 Maschinen auf die 20000-Küo- 
meter-Reise geschickt worden. Eine 
beschwerliche Tour. Tieflader expe- 
dieren die Fracht zunächst zum 
Münchner Güterbahnhof; von dort 
geht’s durch halb Europa, bis sich die 
Transsibirische Eisenbahn des Ver- 
sands in Moskau annimmt und mehr 
als 12000 Kilometer nach Peking wei- 
terleitet DL letzte Etappe bis TSanjin 
am Chinesischen Meer ist dann nur 
noch ein Katzensprung. Zehn Millio- 
nen Maris sollen Frachtkosten und 
Aufbau betragen. 

Mühselig auch das Verfahren der 
Registratur. Bei den Apparaturen, für 
die Betriebsanleitungen fe h le n , wird : 
jede Seite skizziert. (Fotografieren ist 
offenbar nicht „in“. Den einzigen Fo- 
toapparat hält der Oberpolitruk unter 
Verschluß.) Spater wird jede Seite 
numeriert und zusätzlich mit chinesi- 
schen Schriftzeichen versehen. Man- 
che der bis zu 60 Tonnen schweren 
Apparate, die, wie die Hefidehpresse, 
per Schiff verfrachtet wurden, weisen j 
bis zu 20 Codezahlen auf. Ein Mysteri- j 
um für deutsche Techniker. , 

Doch reicht diese Kodifizierung 
per Hand und Kreide? Läßt sich ein 
solcher Umzug überhaupt noch ohne 
Computerprogramm bewerkstelli- 
gen? Die Deutschen zucken die Ach- 
seln. Auch das ein Geheimnis der 
Männer aus Fernost Niemand zwei- 
felt indes, daß sie ihre Aktion erfolg- 
reicher beenden werden, als es den 
Sowjets je bei ihren Nachkriegs-De- 
montagen gelungen ist Damals kam 
mehr Bruch an als Unversehrtes. Sor- 
gen macht man sich dennoch auf 
deutscher Seite -freilich nur so weit 1 


als man wie Diebes auch mit dem 
Aufbau noch zu tun hat - über einen 
ganz anderen Punkt: Wird IBM, das 
für Zündapp München das Software- 
Programm zusammengestellt hat 
auch mit den Kommunisten Zusam- 
menarbeiten (dürfen)? 

Wie man gegebenenfalls ohne ent- 
sprechende Hilfe produzieren will, ist 
den Branchenkennem an der Isar 
schleierhaft Wieder Rätselraten über 
die Fähigkeiten der Aufkäufer, deren 
Ehrgeiz indes beträchtlich ist Von 
1988 an wollen sie in drei Tag- und 
Nachtschichten an die 300 000 Zwei- 
räder pro Jahr bersteilen und damit 
den Honda-Lizenzproduzenten einen 
Schrecken ein jagen. Zum Vergleich: 
In der Neunr&üfflonen-Metropole Pe- 
king sind ganze 14 000 Motorräder ge- 
meldet Und nun sollen per anno 
gleich 300 000 produziert werden - 
fast dreimal soviel, wie man in Mün- 
chen im Glanzjahr 77 erreichte Chi- 
nas Markt - ein gieriger Schwamm? 

„Möglich, daß wir die Chinesen 
auch in diesem Punkt gefährlich un- 
terschätzen", orakelt Drebes. Schon 
ihr Eintritt in das Geschäft war ja eine 
Sensation. Eigentlich war der Kon- 
kursverwalter bereits mit den Iranern 
hnTvfo»7ggmfg geworden, die wieder- 
um die Inder ausgestochen hatten. IS 
Millionen Maris wollten die Interes- 
senten aus dem Lande der Mullahs 
hinblättern, scheiterten aber an 
Hemmnissen in der Heimat 

Auf diesen Moment schienen die 


Der Liebling des Systems 
und der Mann aus Baku 


Chinesen nur gewartet zu haben. Für 
16 Millionen Mark machten sie das 
Rennen. Dank dieser Summe erhöhte 
sich die Konkursquote auf 60,1 Pro- 
zent Fachleute halten diesen Ab- 
schluß für ein ^Schnäppchen“ son- 
dergleichen, taxieren sie doch den 
Gegenwert des Maschinenparks spie- 
lend auf das Zehnfache. (Konkurs)- 
Not achtet jedes Gebot Schließlich 
sind die Chinesen unschuldig am 
Mißmanagement der dritten Zünd- 
app-Generation. Hier hat sich vor al- 
lem Dieter Neumeyer, Enkel des le- 
gendären Firmengründers Fritz Neu- 
meyer, den Zorn der Belegschaft zu- 
gezogen. Konzeptionslosigkeit und 
Ideenmangel waren noch die schmei- 
chelhaftesten Vorwürfe, die sich der 
deutsc hsch weizer Unternehmer von 
den verbliebenen 170 Mitarbeitern - 
Abwicklern - nachsagen lassen muß. 

Was sie ihm jedoch geradezu töd- 
lich verübeln, ist die Tatsache, daß er 
vor drei Jahren die ImmobiliengeseU- 
schaft deren Hauptgesellschafter er 
geblieben ist von der Produktionsge- 
sellschaft getrennt hat „Der Anfang 
vom Ende", heißt es dazu. Ein Ader- 
laß, den die Bilanz letztlich nicht 
mehr verkraftet hat 

Selbstverständlich sind die 50 Mil- 
lionen Mark, auf die der Immobilien- 
wert geschätzt wird, in der Konkurs- 
masse nicht enthalten. Doch das ist 
wiederum eine ganz andere Ge- 
schichte. 


Sie trennt nicht nur das 
Schachbrett, an dem sie seit 
fünf Monaten um die 
Weltmeisterschaft kämpften- Es 
trennen sie Welten. Und auch 
deshalb liegt der Verdacht in 
der Luft, daß der Abbruch in 

einer Schwächeperiode Anatoli 
Karpows eine politische Intrige 
gegen den Herausforderer Garn 
Kasparow war. 

Von R.-M. BORNGÄSSER 

I t's real Shakespeare", jauchzte die 
junge amerikanische Reporterin, 
„and that in Moscow", fügte sie 
pathetisch hinzu. Dramatisches Fina- 
le und abrupter Abbruch der 
Schach- Weltmeisterschaft in Moskau. 

Als der kleine, drahtige philippini- 
sche FIDE-Pras ident Florencio 

Campomanes im Hotel „Sport" ans 
Mikrophon trat, schien noch alles of- 
fen. Doch dann mündete seine Erklä- 
rung in die abrupte Formulierung: 
„Ich erkläre die Meisterschaft ohne 
Ergebnis für beendet" 

Die Sensation war da. Wie es hinter 
vorgehaltener Hand hieß, hatten die 
Karpow-Betreuer den Präsidenten 
einfliegen lassen, da ihr Champion 
zunehmend unter nervlicher Bela- 
stung im Spiel mit seinem jungen 
Herausforderer zu leiden schien. 
Aber das wollte Präsident Campo- 
manes unter keinen Umständen be- 
stätigen. Im Gegenteil, beteuerte der 
gewandte Filipino, Karpow sei „wohl- 
auf 1 , ja, er wolle das Spiel bis zum 
„bitteren Ende" durchführen. Dies 
wiederum schien Kasparow s Beglei- 
ter zu amüsieren, die lauthals auf der 
Pressetribüne lachten. 

Just in diesem Augenblick betrat 
Karpow den SaaL Bleich, korrekt im 
grauen Anzug, mit glattgekämmten 
Haaren - das Abbild eines „Schach- 
Beamten" -, ging er aufs Podium und 
verkündete gepreßt, aber entschlos- 
sen: Jch bin bereit, weiterzuspielen." 
Kasparow versteinerte einen Mo- 
ment, dann eilte auch er nach vom, 
ergriff das Mikrophon und tobte los: 
„Wozu dieses ganze Spektakel, auch 
ich will fortfehren.“ Sekundenlang 
herrschte Schweigen, die sowjeti- 
schen Sportfunktionäre schienen zu 
Säulen erstarrt, dann brach ein wilder 
Tumult los. 

Für Minuten hatte sich der Vor- 
hang gelüftet* Das Moskauer Ereignis 
zeigt, daß es bei den Schach-Weltmei- 
sterschaften eben nicht nur um das 
„Bewegen der Figuren auf dem 
Brett" geht, sondern daß mit diesem 
einst königlichen Spiel handfeste Po- 
litik betrieben wird. 

Wenn in dem von Kristallüstern er- 
hellten Säulensaal des Moskauer Ge- 
werkschaftshauses, einen Steinwurf 


weit vom Kreml, bei den Schach- 
Weltmeisterschaften Zug um Zug ge- 
setzt wird, dann spiegelt schon der 
Austragungsort die Bedeutung des 
Ereignisses wider. Denn in diesem 
Saal wurden Stalin, Breschnew, An- 
dropow und zuletzt Ustinow aufge- 
bahrt. Hier fanden einst Schauprozes- 
se statt, wurden Todesurteile verkün- 
det, wunden Menschen zu Tode ge- 
trampelt bei der Aufbahrung Stalins. 
Und in diesem historischen Saal sa- 
ßen sich fünf Monate lang Karpow 
und Kasparow vis-ä-vis. 

Zwei Rivalen - nicht nur im Spiel 
Denn Anatoli Karpow, der Russe, der 
Star am Brett, das aktive KP-Mit- 
glied, aus proletarischen Verhältnis- 
sen s tamm end, ist das Hätschelkind 
der Kreml-Funktionäre. 

Gerühmt wird immer wieder seine 
„typisch sowjetische Charakterstär- 
ke, nämlich Ausdauer und Selbstkon- 
trolle“. Verschwiegen werden seine 
Konten im Ausland; er gilt längst als 
Devisenmillionär. Karpow ist der 
Mann, der 1975 Bobby Fischer her- 
ausfordern durfte, aber keine Gele- 
genheit dazu bekam. Er ist aber auch 
der Mann, der gern und oft im sowje- 
tischen Fernsehen auftritt, um sich 
für die Abrü stungsvorschla ge der 
UdSSR zu enga- 
gieren. 

Sein Bildnis, 
das Um Hand in 
Hand mit dem 
früheren Gene- 
ralsekretär Bre- 
schnew zeigt, 
ziert in Lebens- 
größe das 
Treppenhaus im 
Moskauer zen- 
tralen Schach- 
klub. Karpow, 
ein Angepaßter, 
einer, der nichts 
riskiert, weder 
im Spiel noch im 
Lebern, einer, der 
sich nicht von 
Emotionen lei- 
ten läßt Und 
dieser linien- 
treue Schach- 
fUnktionär traf 
ausgerechnet auf 
diesen ungestü- 
men armeni- 
schen Halbju- 
den Kasparow. 

Kasparow ist 
mit seinen 21 
Jahren für den 
Denksport blut- 
jung. Hätte er 
den Moskauer 
Wettkampf ge- Ein aufgebrachte 
Wonnen, wäre er feranz ira Hotel J 


der jüngste Weltmeister in der Ge- 
schichte der Schach-Historie gewor- 
den. Ursprünglich hieß dieser Drauf- 
gänger ja Weinstein. Nach dem frü- 
hen Tod seines Vaters nahm er den 
Mädchennamen seiner Mutter an. Er 
studiert am Fremdspracheninstitut 
in Baku, liest römische Philosophen 
und liebt Jewtuschenko-Gedichte. 

Entgegen den Funktinärswün- 
schen siedelte Kasparow auch nicht 
ins fremde Moskau über, sondern 
blieb im vertrauten Baku. Er ist ein 
völlig unorthodoxer Typ in dem Gei- 
sterreich des Schachs, der oft und 
gern Dinge sagt, die nicht in das Kon- 
zept des loyalen Sowjetbürgers pas- 
sen. So etwa antwortete er auf die 
Frage, wo er denn gern einmal hin- 
wolle, laut und deutlich: an erster 
Stelle nach Amerika. 

Ob es nach diesem Ausbruch 
Kasparows zu einem Knick in seiner 
frühen Karriere kommen wird, dar- 
über mag man rätseln. Nur in einem 
sind sich alle sichen Kasparows Ziel, 
in nächster Zeit einmal in Amerika zu 
spielen, ist in sehr weite Feme ge- 
rückt In Moskau kursiert derzeit der 
Witz, daß eine Weltmeisterschaft 
nicht nur den Sieger, sondern auch 
seine Nationalität feststelie. 





Ein aufgebrachter Garn Kasparow bei der Pressekon- 
ferenz ira Hotel „Sport“ foto: m 


Wenn der Traum vom Eigenheim unter den Hammer kommi 


Deutschlands „Häuslebauer“ 
kalkulieren eng. Um etwa 40 
Prozent ist 1984 die Zahl der 
Zwangsversteigerungen 
gestiegen. Grund zur Sorge, 
doch noch kein Grund zur 

Panik. 

Von HANNA GIESKES 

T n einer kleinen Gemeinde im Ber- 
I gischen Land kommt ein Emfami- 
JL lie nhaus unter den Hammer. Die 
Zwangsversteigerung war von einer 
Bank beantragt worden, die seit 15 
Monaten keine Zinsen für die von ihr 
gewährte 160 000-Mark-Hypothek ge- 
sehen hat Grund: Ende 1983 ließ der 
Hauseigentümer sich scheiden, und 
seitdem fehlt Hag TWnbntnmpn der 
einst mitverdienenden Ehefrau. An- 
fänglich hatte er noch gehofft, es al- 
lein zu schaffen, doch dann fidlen in 
seinem Betrieb die Überstunden weg. 

Kein EinzelfalL Die deutsche Ge- 
nossenschafts-Hypothekenbank be- 
richtete in diesen Tagen, daß die Zahl 
der anhängigen Zwangsversteige- 
rungs-Verfahren im vergangenen 
Jahr um nahezu 40 Prozent gestiegen 
sei In den meisten Fällen treffe es 
„typische Häuslebauer“, deren Ein- 


kommen sich „erheblich verschlech- 
terte“. 

Diese Ziffer dürfe indes nicht über- 
bewertet werden, heißt es dazu bei 
der Deutschen Siedlung®- und Lan- 
desrentenbank (DSL-Bank). In Wahr- 
heit sei die Zahl der Zwangsversteige- 
rungen klein im Vergleich zu den ins- 
gesamt herausgelegten Wohnungs- 
baudarlehen, und nur die Tatsache, 
daß es derlei bisjvor zwei Jahren „so 
gut wie gar nicht“ gegeben habe, las- 
se den jetzt beobachteten prozentua- 
len Anstieg so dramatisch erscheinen. 

Dieser „Basiseffekt“ wird beim 
Verband Deutscher Hypothekenban- 
ken bestätigt Im letzten Jahr seien 
von insgesamt 805 000 Darlehensfal- 
len 6800 so notleidend geworden, daß 
die jeweiligen Banken Zwangsmaß- 
nahmen beantragt hätten. Davon 
seien rund ein Viertel unter den Ham- 
mer gekommen, also etwa 1700. 

Gleichwohl wird diese Entwick- 
lung von der Kreditwirtschaft mit 
Sorge registriert, wobei gelegentlich 
die Einsicht durchklingt -daß wir 
daran nicht ganz unschuldig sind". 
Darlehen seien oft „zu leichtfertig" 
und vielfach unter der inzwischen wi- 
derlegten Annahme gewährt worden, 
daß die Einkommen der Hypotheken- 


schuldner stets und ständig steigen. 
Das Familieneinkommen eines „nor- 
malen Hausiebauers“ liege statistisch 
zwischen 4100 und 4900 Mark brutto, 
üblich sei eine Fremdfinanzierung 
von 70 Prozent „und wenn dann et- 
was nicht fahrplanmäßig läuft in der 
Fämilie, ist plötzlich alles zu spät". 

„Nicht fahrplanmäßig" sind bei- 
spielsweise Scheidungen, die nach 
übereinstimmender Aussage aller 
Hypothekenbanken die häufigste Ur- 
sache von Zinsausfällen und damit 
Zwangsmaßnahmen sind. Natürlich 
spiele auch Arbeitslosigkeit eine Rol- 
le, heißt es, und manchmal bringe 
schon der Abbau fest einkalkulierter 
Überstunden einen Schuldner in Be- 
drängnis. All dies sei jedoch erst in 
dem Moment zum Problem gewor- 
den, als am Immobüienmarkt die 
Preise verfielen. „Früher wurden Ob- 
jekte freihändig verkauft, wenn dem 
Schuldner die Luft ausging", und da- 
bei sei immer genug herausgekom- 
men, um die Schuld zu decken. Heute 
sei vor allem in strukturschwachen 
Gebieten wie Niedersachsen, Ost- 
westfalen und dem Sauerland ein 
freihändiger Verkauf gar nicht mehr 
möglich, „und so kommt es eben zur 
Zwangsversteigerung“. 


Betroffen seien fest ausschließlich 
Ein- und Z weifemüienhäuser, und 
ein Sprecher der Centralbodenkredit 
AG in Köln begründet das damit, 
„daß bei solchen Objekten anders als 
bei Häusern mit Mietwohnungen kei- 
ne Zwangsverwaltung möglich ist, 
bei der die Bank die Mieten einzieht“. 
Bei Bauherrenmodellen „passiert 
nichts“, heißt es in der Kölner Bank - 
„noch nichts", denn es sei nicht aus- 
zuschließen, „daß hier Zeitbomben 
gelegt worden sind, die in fünf oder 
sechs Jahren hochgehen könnten", 
wenn bei weiter steigenden Zinsen 
die Mietgarantien ausliefen. 

Aufgrund ihrer jüngsten Erfahrun- 
gen sind die Banken bei der Woh- 
nungsbau-Finanzierung inzwischen 
vorsichtiger geworden. „Wir prüfen 
den Kunden auf Herz und Nieren, 
bevor wir eine Hypothek bewilligen“, 
heißt es bei der DSL-Bank, „und ge- 
legentlich raten wir auch, das Haus 
eine Nummer kleiner zu bauen.“ Die 
vor einigen Jahren von den Banken 
angepriesene 100-Prozent- Fremdfi- 
nanzierung gebe es kaum noch, „und 
wenn, dann haben wir vorher ganz 
genau untersucht, ob der Mann das 
auch schaffen kann“. 

Kritisch sind nach den Erfahrun- 


gen der Branche die ersten fünf Ja! 
re, „und besonders viel geht schie 
wenn ein Althaus erworben wird, da 
modernisiert und umgebaut werde- 
muß". Hier sei die Gefahr drastische 
Fehleinschätzung der damit verbur 
denen Kosten erheblich. Leider ei 
fahre es die Bank vielfach „zu spä 
um noch zu helfen“. 

In Nordrhein-Westfelen hilft die ö 
fentliche Hand: Nach dem Eigei 
tumssicherungs-Gesetz springt di 
Wohnungsbauiorderungsanstalt eil 
wenn ein Eigentümer unverschuldt 
in Not geraten ist Doch auch di 
Banken lassen ihn nicht immer ii 
Regen stehen: „Wenn wir überzeuj 
sind, daß es besser wird, können Zii 
sen gestundet und Tilgungsleistui 
gen ausgesetzt werden“, heißt es b< 
der Centralboden. 

Und manchmal wird es wirklic 
besser Als einer Familie in der Eifi 
die Zwangsversteigerung ihres Hai 
ses drohte, weil der Vater arbeitete 
geworden war und die Belastunge 
aus der 120 000-Mark-Hypothek nie! 
mehr verkraften konnte, schlug ihr 
seine Bank vor, die ausstehenden B> 
träge in Raten zu zahlen. Er akzej 
tierte, zahlte pünktlich, und inzw 
sehen hat er wieder Arbeit 


Innovationen aus 
Elektronik/Elektrotechn^ 


ln Hannover informieren Sie sich gezielt. Über neue Wege zur wirt- 
schaftlichen Produktion. Über den Einsatz der Mikroelektronik, die 
Meß- und Automatisieruiigstechnik, die moderne Nachrichtentechnik 
und wegweisende Lösungen in der Energie-, Installations- und Sicher- 
heitstechnik. Auf keiner anderen Messe finden Sie derart viele 
Anregungen für Ihr Unternehmen. 

Kurzum; Haimover informiert Sie umfassend über neue Entwick- 
lungen und Produkte der Elektronik und Elektrotechnik. 


Elektronik/Elektrotechnik 


auf der Messe der Messen 


Mittwoch, 17.- Mittwoch, 24. April 
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EG-Erweiterung: 
Craxi zeigt sich 
skeptisch 

FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 
Von einer kurzen Rundreise, deren 
Stationen London, Lissabon und Ma- 
drid bildeten, ist der italienische Mi- 
nisterpräsident und turnusmäßige 
Präsident des Europäischen Rates, 
Bettino Craxi, mit der Befürchtung 
nach Rom zurückgekehrt, daß der 
1. Januar 1986 als Termin für die Auf- 
nahme Spaniens und Portugals in die 
Europäische Gemeinschaft mögli- 
cherweise nicht eingehalten werden 
kann. Als sich Craxi am Ende der 
Reise in Madrid gemeinsam mit sei- 
nem spanischen Kollegen und soziali- 
stischen Parteifreund Felipe Gonza- 
lez der Presse stellte, war von der 
Hochstimmung, die bisher stets die 
Pressekonferenzen der beiden Regie- 
rungschefs charakterisiert hatte, 
nichts zu spüren. Der Grund: Die Ver- 
handlungen über die EG-Süderweite- 
rung haben in der Schlußphase einen 
kritischen Punkt erreicht, von dem 
offenbar noch niemand weiß, wie er 
überwunden werden soll 
Craxi versicherte zwar, daß Italien 
alles in seiner Macht stehende tun i 
werde, damit der Termin eingehalten 
werden kann. Er fügte jedoch hinzu: 
„Jetzt sind wir mittendrin in den 
praktischen Problemen, die Schwie- 
rigkeiten bereiten. Und wenn diese 
Schwierigkeiten andauem, können 
sie sogar das Risiko eines negativen 
Ausgangs der Verhandlungen herauf- 
beschwören.“ Man müsse deshalb 
mit allen Mitteln versuchen, bis zur 
Sitzung des Europäischen Rates En- 
de März eine Entscheidung vorzu be- 
reiten. Gonzalez wiederum warnte. 
Spanien habe in den umstrittenen 
Fragen der Landwirtschaft des 
Fischfangs und des sozialen Bereichs 
die Grenzen seines Verhandiungs- 
spielraumes erreicht 
Ende der kommenden Woche wird 
der italienische Ministerpräsident sei- 
ne Sondierungstour in Bonn und Pa- 
ris fortsetzen. Er wird mit Bundes- 
kanzler Kohl und dann mit Präsident 
Mitterrand Zusammentreffen. In ita- 
lienischen Regierungskreisen werden 
die Schwierigkeiten, die sich der Sü- 
derweiterung entgegenstellen, vor al- 
lem in einer angeblichen Abneigung 
der „nördlichen“ EG- Länder Groß- 
britannien, Irland, Dänemark, 
Deutschland und Frankreich gegen 
eine Schwerpunktverlagerung inner- 
halb der Gemeinschaft nach Süden 
gesehen. Die fünf Länder wollten 
sich in der Landwirtschaft und in der 
Fischereiindustrie vor der befürchte- 
ten Konkurrenz absichem und das 
EG-Budget nicht Entwicklungspro- 
jekte noch weiter belasten. 

Von den Südstaaten wiederum will 
Griechenland seine Zustimmung zur 
Erweiterung der Gemeinschaft von 
der Billigung der sogenannten Inter- 
grationsprogramme für die mittel- 
mee rischen Länder abhängig ma- 
chen. Italien, das aus diesen Program- 
men den Löwenanteil zu erwarten 
hätte, liegt hier auf der griechischen 
Linie, droht jedoch im Gegensatz zu 
Athen nicht mit seinem Veto gegen 
die Aufnahme Spaniens und Portu- 
gals, falls die Programme nicht vor- 
her gebilligt werden. In Rom wird 
darauf hingewiesen, daß spätestens 
bis April eine Einigung über die Sü- 
derweiterung erzielt werden müsse, 
wenn man den gesetzten Termin des 
1. Januar 1986 einhalten wolle. An- 
sonsten bliebe den Parlamenten der 
Zwölf nicht mehr genügend Zeit für 
die Beratung und Verabschiedung 
der entsprechenden Gesetze. 

Unesco uneinig 
über Kürzung 
ihres Haushalts 

rtr/dpa, Paris 
Der Exekutivausschuß der UNO- 
Organisation für Erziehung, Wissen- 
schaft und Kultur (Unesco) hat sich 
bei seiner fünftägigen Sondersitzung 
über die Folgen des Austritts der 
USA nicht auf konkrete Ausgaben- 
kürzungen im Haushalt für 1985 eini- 
gen können. Der Rat forderte seine 
Mitglieder jedoch gestern auf, rasch 
die rückständigen Beiträge zu zahlen, 
auf Rückerstattungsrechte wegen der 
Kursschwankungen des Dollars zu 
verachten und freiwillige Sonderbei- 
träge zu leisten. Westliche Länder wie 
die Bundesrepublik Deutschland hat- 
ten Sonderbeiträge abgelehnt, weü 
sie nach dem Austritt der USA wirkli- 
che Reformen in der Unesco durch- 
setzen wollen. 

Über eine der Verhandlungsrun- 
den sagte der Leiter der Delegation 
der Bundesrepublik, Karl Moersch, 
diese sei von einem „schlechten 
Geist“ geprägt gewesen. Die Länder 
des Ostblocks und der Dritten Welt 
hätten sich nicht wirklich bemüht 
die Position des Westens zu verste- 
hen. Einmal habe er, so Moersch, vor 
Aufregung den Tagungssaal verlas- 
sen müssen, um nicht die Fassung zu 
verlieren. 

Die USA waren bisher für ein Vier- 
tel des Unesco-Haushaits aufgekom- 
men. Trotz Einsparungen verblieb für 
1985 noch eine Haushaltslücke von 28 
Millionen Dollar. Rund sechs Milli o- , 
nen wunden hauptsächlich durch < 
Sonderzahlungen Frankreichs und 1 
der UdSSR ausgeglichen. Die Sowjet- 
union konnte sich bei den Beratun- 
gen nicht mit der Forderung durch- 
setzen, bei erforderlichen Personal- ( 
kürzungen zuerst amerikanische Un- , 
esco-Beamte einzusparen. ' 


Die Deutschen drängt 
es wieder zur Kur 

Antragszahlen steigen / BfA will Bettenzahl aufstocken 


Die Sozialdemokraten und ihr Verhältnis zu den Grünen 


Genscher mahnt 
Koalition 


PETER JENTSCH. Bonn 

Krankenkassen und Rentenversi- 
cherer haben einen erheblichen An- 
stieg der Kuranträge festgestellt Die 
Kurorte sprechen bereits vorsichtig 
von einem neuen Boom. Und die 
Bundesversicherungsanstalt für An- 
gestellte (BfA) will die Zahl ihrer erst 
in jüngster Zeit stillgelegten oder ge- 
kündigten Betten in den Kurkliniken 
I wieder aufstocken. 

Ist damit der Bann gebrochen? 
Zeigt das „Antragsverhalten der Ver- 
sicherten“, daß sie sich mit den ver- 
schärften gesetzlichen Voraussetzun- 
gen, etwa der Selbstbeteiligung in 
Höhe von zehn Mark pro Kurtag, ab- 
gefimden laben? Und - wichtiger 
noch - beweist die Entwicklung, daß 
die Angst vor Gefährdung des Ar- 
beitsplatzes nicht mehr als Kur-Ver- 
hinderungsgrund zahlt? 

„Belebung der Wirtschaft“ 

Um diese Annahme zu untermau- 
ern, müßte man wissen, welche Be- 
rufs- und Personengruppen wieder 
vermehrt Kuren in Anspruch neh- 
men. Sind es Arbeiter und Angestell- 
te aus der freien Wirtschaft oder sind 
es Beschäftigte des öffentlichen 
Dienstes mit ihren gesicherten Ar- 
beitsplätzen? Entsprechend differen- 
zierte Statistiken gibt es aber nicht 
Doch Werner Doetsch, stellvertreten- 
der Hauptgeschäftsführer der Arbeit- 
geberverbände und Vizechef des Ver- 
bandes deutscher Rentenversiche- 
rungsträger (VdR), schließt aus dem 
Antragstrend „auf die konjunkturelle 
Belebung der Wirtschaft“. 

„In der Angestellten- und Arbei- 
ter-Rentenversicherung nahmen die 
Anträge im vergangenen Jahr jeweils 
um rund 25 Prozent zu,“ sagt 
Doetsch. „Da aber nur relativ wenig 
Arbeiter im öffentlichen Dienst be- 
schäftigt sind, läßt sich aus der paral- 
lelen Entwicklung schließen, daß die 
Antragsflut nicht nur auf den Öffentli- 
chen Dienst zurückzuführen ist, son- 
dern daß auch die Beschäftigten in 
der freien Wirtschaft wieder mehr ku- 
ren. weil sie dadurch ihren Arbeits- 
platz nicht mehr in dem Maße wie 
früher gefährdet sehen.“ Freilich 
sieht auch Doetsch, daß „diese Ent- 
wicklung in einzelnen Branchen 
höchst unterschiedlich verläuft, und 
daß insbesondere im Angestelltenbe- 
reich der Hauptzustrom zu den Kuren 
noch aus dem öffentlichen Dienst 
kommt“. 

Nach Darstellung des Verbandes 
deutscher Rente nveisicherungsträ- 
ger nahm im vergangenen Jahr die 
Zahl der Kuranträge gegenüber 1983 
um 24,7 Prozent auf 778 000 zu. Dabei 
verzeichnete die Rentenversicherung 
der Arbeiter gegenüber 1983 mit einer 
Steigerung um 25,4 Prozent auf 
434 000 Kuranträge die höchste Zu- 
wachsrate. In der knappschaftlichen 
Rentenversicherung stieg die Zahl 
der Kuren um 24,9 Prozent auf knapp 
16 000. Und in der Angestelltenversi- 


cherung um 23,8 Prozent auf 328 000 
Anträge. 

Insgesamt haben in den Jahren 
1982 bis 1984, das zeigt eine Umfrage, 
noch fünf Millionen Deutsche im Al- 
ter zwischen 16 und 69 Jahren eine 
mind estens dreiwöchige Kur absol- 
viert Das sind immerhin 12J3 Prozent 
der 40.2 Millionen Personen dieser 
Altersgruppe. Und - in diesem Zu- 
sammenhang interessant: Weitere 6,1 
Millionen Bürger, das sind 15,2 Pro- 
zent dieser Altersgruppe, verfugen 
über Kurerfahrung aus früherer Zeit 
Viele von ihnen, auch das machte die 
repräsentative Umfrage der GFK 
Freizeit- und Tourismusforschung 
zum Thema Kur (November 1984) 
deutlich, haben aus Kostengründen 
oder aus Angst vor Verlust des Ar- 
beitsplatzes auf eine Kur verzichtet 
Bei 2,4 Millionen Bürgern spielt nach 
dieser Umfrage „die Angst um den 
Arbeitsplatz eine Rolle“. Dabei sind 
die unter 40jährigen in dieser Gruppe 
besonders stark vertreten. 

Jetzt so scheint es, ist die Kur end- 
gültig wieder „in“. Doetsch freilich 
warnt: „Niemand hat etwas gegen 
sinnvolle Rehabilitationsmaßnah- 
men. Aber es ist schon zu begrüßen, 
daß durch den Rückgang vor allem 
der kostenlose Zweiturlaub im Rah- 
men einer Feld-Wald- und Wiesenkur 
getroffen wurde.“ 

Auch im Bereich des Bundesver- 
bandes der Ortskrankenkassen (BdO) 
sind die Aufwendungen für Kuren 
allein in den ersten drei Quartalen 
1984 um etwa 30 bis 40 Prozent gegen- 
über dem gesamten Jahr 1983 gestie- 
gen. Von Januar bis September 1984 
gaben die Ortskrankenkassen 270 
Millionen Mark für die Heilbehand- 
lung in Kurbetrieben aus, gegenüber 
200 Millionen Mark. im Jahre 1983. 
Diese Zahlen entsprechen der Ent- 
wicklung in der gesamten gesetzli- 
chen Krankenversicherung: In den 
ersten neun Monaten des Vorjahres 
wendete sie 740 Millionen Mark für 
die Kurbehandlung auf, das Jahreser- 
gebnis 1983 lag bei Gesamtkosten in 
Höhe von 512 Millionen Mark. 

8800 Betten gekündigt 

Das Ende des Kurfrusts bestätigt 
auch BfA-Präsident Klaus Hoffmann. 
Nach dem starken Kurruckgang hatte 
die BLA 8800 Betten in Kurheimen 
und Vertrags kliniken gekündigt, so 
daß der Anstalt Anfang 1985 nur noch 
21 000 Kurbetten zur Verfügung stan- 
den. Hoffmann: „Schrittweise bis En- 
de des ersten Quartals 1985 wird jetzt 
der erste Teil der Vergrößerung des 
gesamten Bettenkontingents um et- 
wa 17 Prozent verwirklicht sein.“ 
Durchschnittlich rechnet Hoffmann 
bis 1986 mit jeweils 270 000 Kurbewfl- 
ligungen im Jahr allein im Bereich 
der BfA. „Freilich,“ so macht er auch 
deutlich, „einen Boom wie wie 
1981/82 mit 380 000 Anträgen und 
mehr wird es nicht mehr geben. Das 
lassen schon die seit 1982 geltenden 
gesetzlichen Bestimmungen nicht 


Nach dem Nein von Apel steuert w Einigkeit 
Vogel jetzt einen neuen Kurs an ää 


hrk. Berlin 

In Berlin schälen sich deutlicher 
als bisher die beiden Modelle heraus, 
die es nach dem Wahltag (lOMarz) 
am ehesten geben könnte: eine Wei- 
terarbeit der bisherigen CDU/FDP- 
Koalition oder aber eine Politik 
wechselnder Mehrheiten der SPD 
mit der CDU einerseits sowie SPD 
mit der AL andererseits. Eine absolu- 
te Mehrheit der Union scheint bei 
einem Scheitern der FDP an der 
Fünf-Prozent-Grenze zwar möglich 
zu sein, ist aber unwahrscheinlich. 

Die jüngsten vom Sender Freies 
Berlin veröffentlichten Umfrageer- 
gebnisse buten: CDU 46,8 Prozent 
(1981: 48,0), SPD 36,5 (38,4), Alternati- 
ve Liste 13,3 (7,6) und FDP 3 (5,6) 
Prozent Bei dieser Befragung von 


1006 Berlinern ist allerdings in erster 
Linie die Erststimme erhoben wor- 
den. Dabei sagten rund 18 Prozent, 
sie könnten sich ein Stmunen-Split- 
ting vorsteüen. Nur in Berlin gibt es 
bei Landeswahlen die Erst- und die 
Zweitstimme. Und dieses System, 
das ein S tim mAngplHtmg m öglich 
macht, verspricht der FDP den 
Sprung über die 5-Prozent-Hüide. 

Nachdem Apel monatelang die 
Koalition, aber auch eine Zusam- 
menarbeit mit der AL kategorisch 
ausgeschlossen hatte, stellt sich die 
SPD jetzt erkennbar auf die neue 
Lage ein: Ein Ab geordnetenhaus mit 
der CDU als weiterhin, (seit 19751) 
stärkster Fraktion, dazu ein amtie- 
render Senat, der nur mit absoluter 
Mehrheit von SPD und AL abgelost 


werden könnte (was eilte Einigung 
über einen Diepgen-Nachfolger und 
zwölf geheim zu wählende Senatoren 
voraussetzte), eine CDU-Politik, die 
sich von Fall zu Fall bei der SPD 
S tinupenhüfe holen müßte. 

Die Äußerungen Vogels deuten 
auf den Versuch hin, den Trend der 
95000 Jungwähler nu AL (minde- 
stens ein Drittel von ihnea will für rie 
votieren) zugunsten der SPD zu 
stoppen. Das Motto lautet: Wer die 
SPD Stärkt, kann riphpy daß 
diese Partei auch AL-EIemente auf- 
nimint und in Politik üznsetzt. Damit 
praktiziert die SPD jetzt auch ln Ber- 
lin. eine Taktis che, wie viele Beispie- 
le der Vergangenheit zeigen, iin We- 
sentlichen von Widersprüchen be- 
herrscht wird. 


Dokumentation der SPD-Aussagen 


DW. Bonn 

Richard Löwenthal in der „Neuen 
Gesellschaft“, Dezember 1981: 
„Die Sozialdemokratie ist ein Pro- 
dukt der Industriegesellscbaft und 
ein Vorkämpfer der Demokratie in 
Staat und Gesellschaft. Sie kann mit 
denen, die die moderne Welt für ei- 
nen weltgeschichtlichen Irrweg hal- 
ten, keinen Kompromiß schließen: 
Sie muß klar sagen, daß die men- 
schenwürdige Versorgung. . .ohne 
die Industriegesellschaften und ihre 
berufliche Arbeitsteilung unmöglich 
und daß alle Alternativen dazu reak- 
tionäre Utopien sind.“ 

WiUy Brandt in der ARD/ZDF-Ge- 
mcugchaftesendmig Hoimpr 
Runde“, am 27. September 1982: 
„Es gibt an diesem Abend der hes- 
sischen Wahl die Mehrheit diesseits 
der Union, Herr Kollege Kohl. Dies 
ist eine schwierige Mehrheit, aber es 
gibt sie nicht auf ihrer Seite, auf der 
Seite dieser beiden Herren (Kohl und 
Genscher.- DJted.), sondern es gibt 
sie diesseits einer Union, dieangerei- 
chert ist durch das, was Herr Gen- 
scher für die FDP vertritt.. Was 
jetzt als neuer Auftrieb im Gange ist 
das muß fortgesetzt werden, indem 
sich die SPD - wo es geht - zusam- 
menfindet mit den' Sozialliberalen 
aus der FDP. mit den Arbeitneh- 
mern. . . und mit den vielen aus der 
Friedensbewegung, aus der Umwelt- 
bewegung, die eigentlich auch sozia- 
le Demokratie gestalten wollen.“ 
Georg Leber in einem Interview 
mit „Bild am Sonntag“, 13. März 
1983: 

„Die wichtigsten Forderungen der 
Grünen stehen im Widerspruch zu 
den Erwartungen der Arbeitnehmer. 
Ich hatte während des Wahlkampfes 
den Eindruck, daß das etwas ver- 
schwomen war. Die Grenze muß klar 
bleiben." 

Willy Brandt in einem Interview 
des „Spiegel“, vom 14. März 1983: 


Die NRW-Regierung erhält 
Rückendeckung aus Münster 

Verfassungsklagen der CDU abgewiesen / Niederlage für Städte 


WILM HERLYN, Münster 

Die Verfassungsrichter des Landes 
Nordrhein-Westfalen haben die Auf- 
fassung der sozialdemokratischen 
Regierung bestätigt, nach der sie eine 
gemeindebezogene Leistungsbilanz 
in Staatskanzlei erarbeiten und auch 
als sachliche Information verwenden 
durfte. Die beiden CDU-Verbände 
Rheinland und Westfalen Lippe hat- 
ten die Organklage im vergangenen 
Sommer angestrengt, weü sie eine 
„gefilterte Datenzusammenstellung** 
dieser Leistungsbilanz für Wahl- 
kampfzwecke zugunsten der SPD 
und der Regierung befürchteten. 

Sie begründeten ihre Ansicht mit 
dem Bundesverfassungsgerichtsur- 
teil von 1977. Dabei entschieden die 
Karlsruher Richter. Regierungen soll- 
ten in Vorwahlzeiten (sechs Monate 
vor dem Termin) äußerste Zurückhal- 
tung üben. Gleichzeitig verboten sie 
ausdrücklich die Erarbeitung von 
Leistungsbilanzen aus Steuermitteln. 
Die Münsteraner Richter dagegen 
stellten fest, diese Leistungsbilanz 
solle zwar offensichtlich die Öffent- 
lichkeit beeinflussen, doch halte sich 
diese Beeinflussung im Rahmen der 
Chancengleichheit, in dem eine Re- 
gieningpartei „aus den unvermeidli- 
chen Vorteilen ihrer Position heraus 
im Wahlkampf immer begünstigt“ 
sei. 

Im. .Zuge der verfassungsrechtli- 
chen Überprüfung hatte sich - neben 
den Bedenken der Union - auch her- 
ausgestellt daß die Bilanz nach An- 
sicht des Datenschutzbeauftragten 
Heinrich Weyer erheblich gegen be- 
stehende Gesetze verstoßt In einem 
Gutachten stellte er fest, die Regie- 
rung verstoße sogar gegen den Para- 
graphen 4 der Landesverfassung, in 
dem personenbezogene Daten aus- 
drücklich für schutzwürdig erklärt 
werden. 

Sogleich nach Bekanntwerden die- 
ser massiven Kritik beeilte sich ein 
Vertreter der Landesregierung vor 
dem Verfassungsgerichtshof zu ver- 
sichern, die Staatskanzlei werde An- 
weisung geben, die Leistungsbilanz 


im Sinne des Datenschutzes „zu be- 
reinigen“. Damit wurde wiederum 
ein aufwendiger Vorgang notwendig 
- denn immerhin umfaßt das Werk 
fünf Bände mit 1500 Seiten. 

Selbst Mitarbeiter der Staatskanz- 
lei müssen feststellen. ’ daß diese Lei- 
stungsbilanz als Grundlage für politi- 
sches Handeln absolut' unvollständig 
und unbrauchbar ist So werden bei- 
spielsweise der Stadt Dortmund, eine 
der notleidenden Kommunen im 
Ruhrgebiet, mit erheblichen Sorgen, 
ganze fünf Seiten gewidmet der Ab- 
schnitt Uraweltpoütik für die Stadt 
Dormagen wird mit knapp 15 Zeilen 
abgehandelt oder das Kapitel „Forst- 
und Agrarwirtschaft der Stadt 
Wuppertal“ nur mit 7 Zeilen gestreift. 

Gleichzeitig wies der Verfassungs- 
gerichtshof auch die Beschwerde der 
Städte Düsseldorf, Leverkusen, Kre- 
feld, Wesseling und Grevenbroich ge- 
gen den Wegfall der Auftragskosten- 
pauschale im Gemeinde- Finanzie- 
rungsgesetz zurück. Die Gemeinden 
wurden in ihrer Position von der 
CDU unterstützt Dieses Gesetz sah 
erstmals 1983 keine besonderen Zu- 
weisungen des Landes mehr vor, die 
den Kommunen aus der Wahrneh- 
mung sogenannter Pflichtaufgaben 
des Landes erwachsen. Diese Pau- 
schale wurde bislang nach der Ein- 
wohnerzahl berechnet Damil erhiel- 
ten reiche wie arme Gemeinden 
gleich hohe Beträge. Innenminister 
Herbert Schnor änderte vor zwei Jah- 
ren diese Regelung und legte als 
Grundlaege der Zuweisungen die 
Steuerkraft der einzelnen Gemeinden 
fest. 

Das Verfassungsgericht stellte nun 
fest durch die Streichung der Auf- 
tragskostenpauschale seien beson- 
ders steuerstarke Städte nicht „über- 
mäßig oder unzumutbar“ belastet 
Die Landesregierung habe mit der 
Änderung des Gesetzes nicht willkür- 
lich gehandelt, sondern die Interes- 
sen der Gemeinden abgewogen. In- 
nenminister Herbert Schnor kom- 
mentierte das Urteil erleichtert „Die- 
ses ist ein Akt der Gerechtigkeit“. 


Entscheidung 
über WDR 
nächste Woche? 

DW. Düsseldorf 
In nordibein-westfalischen SPD- 
Kreisen wird damit gerechnet daß 
Ministerpräsident ■ Johannes Rau 
(SPD) das von der SPD-Mehrheit im 
Düsseldorfer Landtag beschlossene 
WDR-Vorschaltgesetz nicht unter- 
schreiben wird. Mit einer endgültigen 
Entscheidung ist jedoch erst am kom- 
menden Dienstag zu rechnen, betonte 
eine Sprecherin der Düsseldorfer 
Staatskanzlei auf Anfrage. Es mehren 
sich inzwischen Stimmen unter Sozi- 
aldemokraten, die in ihren Vermu- 
tungen soweit gehen, daß auch das 
neue Gesetz über den Westdeutschen 
Rundfunk in Köln für die laufende 
Legislaturperiode gekippt wird und 
erst im neugewählten Landtag nach 
dem 12. Mai „wieder auf den Tisch“ . 
kommen könnte. j 

Indizien sprechen für eine ange- 
strebte „glatte Lösung“, um den 
WDR aus dem laufenden Landtags- 
wahlkampf herauszuhalten. Dabei 
wird in Fraktionskreisen nicht ausge- 
schlossen, daß ein neuformuliertes 
Vorschaltgesetz ohne den umstritte- 
nen Paragraphen vier, der die Beset- 
zung von Direktorenposten beim 
WDR übergangsweise nur bis zum 
Herbst zuläßt, ein neues WDR-Gesetz 
für die laufende Legislaturperiode er- 
setzen könnte. Nicht zuletzt die An- 
kündigung des neugewählten WDR. 
Indendanten Friedrich Nowottny, 
sein Amt während der Laufzeit des in 
der vorletzten Woche beschlossenen 
Vorschaltgesetzes bis Ende Septem- 
ber nicht anzutreten, hatte in der ver- 
gangenen Woche zu politischen Aus- 
einandersetzungen geführt, in die 
sich auch Bundeskanzler Helmut 
Kohl (CDU) und der FDP-Bundesvor- 
sitzende und Bundesaußenminister 
Hans-Dietrich Genscher eingeschal- 
tet hatten. Nowottny hatte die Über- 
gangsregelung in seiner derzeitigen 
Form als Eingriff in das Amt des In- 
tendanten kritisiert. Bestätigten In- 
formationen zufolge hat es dazu in- 
zwischen ein Telefongespräch zwi- 
schen Rau und Nowottny, der im. All- 
gäu Urlaub macht gegeben. Über 
Einzelheiten ist nichts bekannt 


„So wie die Konstellation heute ist 
und sich für die allernächsten Jahre 
abzeichnet gibt es im Bund für die 
SPD keinen Koalitionspartner. . . 
Meine Partei wird im Bundestag kein 
Kuddelmuddel entsteh en las sen.“ 
Hans Apel in einem WELT-Jnter- 
view r vom 9. November 1984: 
„Mich schreckt das Beispiel Bör- 
nerin Hessen. Was vielleicht im Saar- 
land gehen ma g, geht auf keinen Fall 
in Berlin.“ 

Hans-Jochen Vogel am 1L De- 
zember 1984 in Bonn: 

„Ich kann verstehen, daß der Apel 
in Berlin zu ainnr Zusammenarbeit 
mit der Alternativen Liste (AL) Nein 
sagt“ 

dpa vom 29. Dezember 1984: 

Der Berliner SPD-Spitzenkandi- 
dat Hans Apel hält die Tolerierung 
eines CDU-Minderfa ei tssenats nach 
den Wahlen am 10. Marz 1985 für 
mnglinh ln der _Bpriinnr Mor- 
genpost“ sagte Apel: „Wenn die FDP 
rausfliegt - und davon geheich aus - 
wären Modelle dieser Art denkbar.“ 
Wply Brandt in einem Interview 
mit der „Bunten Illustrierten“ 
(Heft 4/1985): 

„Da wollen wir mal keinen Irrtum 
aufkomen lassen: Der Vorsitzende 
der SPD hält die neue Gruppierung 
der Grünen für überflüssig. Denn er 
ist der Meinung, seine Partei ist in 
"der Lage oder muß wieder in die 
Lage kommen, bessere Antworten zu 
gebenm als diese Gruppierungen. 
Die SPD muß auch nach dieser Seite 
streiten, wir geben kein Terrain frei“ 
Hans-Jochen Vogel in seinem 
„Liebe Freunde“-Brief vom 
14. Januar 1985: 

„Die Grünen sind in ihrer gegen- . 
wattigen Starke eine Folge politi- 
scher und g esrilsphflft li fhpr D efizite 
der Vergangenheit und damit der 
Fehler, die alle älteren Parteien - 
auch wir - gemacht haben. . . Die 
Existenz der Grünen bietet indes 


auch eine Chance zu System-Innova- 
tionen und zum Abbau, erkannter De- 
fizite etwa auf dem Gebiet des Um- 
weltschutzes oder -der Parteifinanzie- 
rung oder da- Einflußnahme von 
Großkkonzemen auf politische Ent- 
scheidungen. Diese Chance müssen 
wir als die große Reform parteiwahr- 
nehmen. Mit den Grünen, wenn und 
wo sie rieh entgegen den in letzter 
Zeit wieder gestiegenen Zweifeln als 
realitätsoffen, kompromiß-, abrede- 
und verantwortungsfähig zeigen, 
sonst gegen sie. Indern Fall aber in 
ständiger konkreter Auseinanderset, 
zung mit ihren Losungsdefiziten und 
den kontraproduktiven, die konser- 
vativen Kräfte stärkenden Konse- 
quenzen ihrer Politik.“ 

Dieter Haak in einer SPD-Frakti- 
onssitzung Mitte Januar 1985: 
„Dieses opportunistische Anpas- 
sen an modische Strömungen und 
Bewegungen in den beiden letzten 
Jahren.“ 

Hans-Jochen Vogel in einem In- 
terview mit der „Berliner Mor- 
genpost“, vom 17. Februar 1985: 
„Die Berliner Sozialdemokraten 
haben ihre Beschlüsse gefaßt Kei- 
ne Koalition mit der AL. Aber die 
Sozialdemokraten werden selbst- 
verständlich, was die Sachpolitik 
angeht, . . um parlamentarische 
Mehrheiten kämpfen. Sie wenden 
genau das tun, was Richard /voni' 
Weizsäcker in der gleichen Situa- 
tion nach dem l(XMai getan fiat.' 
nämiirh nar» h Mehrheiten für seine 
Sachlosungen suchen. Und was 
Weizsäcker recht war, das ist Hans 
Apel und den Sozialdemokraten 
büig. . . Ich sehe keinen Grund, 
daß man die Durchsetzung einer 
vernünftigen Politik deswegen un- 
terläßt, weil die Zustimmung von 
ein» Seite kommt, mit der man 
sehr große Gegensätze und sehr 
große Meinungsverschiedenheiten 
hat“ 


Golfkrieg: Die Türkei nutzt 
ihre geographische Lage 

Pipeline-Geschäfte auch mit Iran / Druck auf Syrien? 


E.ANTONAROS, Athen 

Die Türkei, selbst nur im Besitz 
von recht bescheidenen Erdölvor- 
kommen, schickt sich an, zur „Öl- 
macht“ im östlichen Mittelmeer auf- 
zurucken. Nach Irak, das bereits Mit- 
te der 70er Jahre eine wichtige Pipeli- 
ne zwischen den Ölfeldem von Kir- 
kuk und dem süd türkischen Hafen 
Yumurtalik bauen ließ, hat nun auch 
Iran den Bau von zwei Pipelines zur 
Beförderung von Erdgas und Erdöl in 
Richtung Westen mit Ankara verein- 
bart. Da auch die Sowjetunion bis 
1987 mindestens eine Erdgasleitung 
bis Istanbul bauen will, wird die Tür- 
kei aller Voraussicht nach bis Ende 
der 80er Jahre zur wichtigsten Auf- 
fangzentrale für Erdöl im östlichen 
Mittehneerraum avancieren. 

Für die Türkei wird .der iranisch- 
irakische Dauerkrieg am Golf so zu 
einer lukrativen Erfolgsstory: Dank 
der Wahrung strikter Neutralität ist 
es nämlich den Türken gelungen, bei- 
de Länder mit wichtigen Industrie- 
land Agrargütem zu beliefern. Inner- 
halb von wenigen Jahren sind Iran 
und Irak dadurch zu den wichtigsten 
Handelspartnern der Türkei gewor- 
den. Gleichzeitig konnten die ge- 
schäftstüchtigen Türken besonders 
günstige Bedingungen für ihre Erdöl- 
einkäufe aushandeln. 

Die Vereinbarungen mit Teheran, 
die Ende J anuar während einns Be- 
suchs des iranischen Ministerpräsi- 
denten, Hossein Mussavi, in Ankara 
besiegelt wurden, haben für die Tür- 
kei einen besonders hohen politi- 
schen Stellenwert, weil sie eine Ver- 
stimmung zwischen baden Ländern 
beenden: Im Sommer 1984 konnte 
Ankara die Iraner nicht dazu bringen, 
rieh an g eme i n samen Aktionen gegen 
aufstä n dische Kurden zu beteiligen, 
die im Länderdreieck Türkei/Irak/ 
Iran operieren und, wahrscheinlich 
mit syrischer Rückendeckung, Unru- 
hen in den Provinzen Ostanatoliens 
schüren. Wahrend Bagdad aufgrund 
eines bilateralen Militärabkommens 
türkische Sauberungsaktionen sogar 
auf irakischem Hoheitsgebiet zuließ. 


lehnten die Iraner bislang eine soge- 
nannte „GendarmenroHe“ der Türkei 
im Greiizbereich ab. ' 

Mussavi Stellte nun der tfiririyhen 
Regierungs- und Armeespitze wäh- 
rend der Gespräche in Ankara irani- 
sche Unterstützung bei der Bekämp- 
fung der kurdischen Separatisten in 
Aussicht In Ankara glaubt man er- 
kannt zu haben, daß die Iraner sogar 
versuchen wollen, die Syrer von der 
Notwendigkeit einer Einstellung der 
logistischen Unterstützung der Kur- 
den zu überzeugen. 

Daß sich die Iraner jetzt auf einmal 
großzügig und kooperationswilligzei- 
gen, hat wichtige politische und fi- 
nanzielle Hintergründe: Wegen der 
Verlegung der Front in Richtung Sü- 
den und der ständigen Beschießung 
der Verlade- Insel Kharg durch die 
irakische Luftwaffe, kann Teheran 
sein Erdöl seit geraumer Zeit nicht 
mehr loswerden. Die iranischen Öl- 
exporte haben sich in den letzten Mo- 
naten praktisch halbiert Daher brau- 
chen die in Geldnot geratenen Mul- 
lahs so schnell wie möglich die Lei- 
tungen durch die Türkei 

Mit dem geplanten Bau der irani- 
schen Leitungen gehen lange gehegte 
Pläne der Türkei in Erfüllung: Schon 
in den 60er Jahren hatten türkische 
Regierungen Gespräche mit dem 
Schah-Regime über solche Projekte 
geführt Sie konnten allerdings we- 
gen der Aversion des Sc hahs gegen 
die Türken nicht zustandplromTnen. 
Für Ankaras Regierungschef Turgut 
Özal, der seit vielen Jahren, seit An- • 
fang 1984 als gewählter Ministerpräsi- 
dent, die Beziehungen zu den irani- 
schen Nachbarn systematisch pflegt, 
ist die Vereinbarung mit Teheran rin 
persönlicher Erfolg'. Auf diese Art 
macht sich seine Politik der gutnach- 
barschaftlichen RpTiphimyn tu allen 
Nachbarländern der Türkei ohne 
Ruckricht auf die dort herrschenden 
politischen Systeme bezahlt Die Ein- 
nahmen an Transitgebühren werden 
die türkischen Devisenkassen auffül- 
len und dadurch zur wirtschaftlichen 
Stabilisierung beitragen. (SAD) 


dpa/rtr, Hamburg 
Der kanmrenden Samstag aus dem 
Amt scheidende . FDP-VoKitzende 
Genscher hat die Bonner Regie- 
nmgsfcoalition zur Einigkeit ge- 
mahnt Der „Welt am Sonntag* sagte 
er, eine Koalitionsregierung müsse zu 
einmal gefundienen Kompromissen 
stehen, „selbst wenn es da Punkte 
gibt, 'wo inan nicht in jeder Einzeihet 
der Meinung ist, das sei der Weisheit 
letzter Schluß". . Dort, wo noch keine 
Einigkeit erzielt worden sei, „sollten 
wir sachlich diskutieren und uns 
nicht befehden". Er. erwähnte dabei 
das Demonstrationsrecht . uxri die 
Rent^verricto 

Genscher, der auch nach 1987 Au- 
ßenminister bleiben möchte; will den 
künftigen Parteichef Bangemann in 
der politischen Arbeit mit allen Kräf- 
ten unterstützen. Die FDP müsse sich 
künftig als „Freiheit»- und Fort- 
schrittspartei“ profilieren. Das sozial- 
demokratische Zeitalter, das darauf 
gerichtet war, sich gegen alles abzusi- 
chern, werde durch ein liberales Zeit- 
alter abgelöst, in dem Persönlichkeit 
und individuelle Verantwortung 
stärker gefragt sein würden. 

Für ein Bündnis der FDP mit den 
Unionsparteien auch n ach den Bun- 
destagswahlen von 1987 hat rieh Ban- 
gemann ausgesprochen. Im Hessi- 
schen Rundfünk eiklärte der Bun- 
deswirtschaftsminister gestern, vor 
allem wegen des ungeklärten Ver- 
hältnisses der SPD zu den Grünen 
■halte er eine Neuauflage der sozialli- 
beralen Koalition nicht für möglich. 
Prinzipiell yfy* diese Politik der Zu- 
sammenarbeit der FDP mit CDU und 
CSU auch für die Länder. 

NDR; Zimmermanns 
Vorwürfe „ungerecht“ 

DW.Bonn 

Der stellvertretende Intendant des 
NDR, Jobst Flog, hat die Kritik von 
Bundesmnenminister Friedrich Zim- 
mermann an der NDR-Sendung 
„Brennpunkt“ als „leichtfertig und 
ungerecht“ zurückgewiesen. Zim- 
mermann hatte in einem Brief an den 
NDR-Intendanten von einer „beschä- 
menden Verharml osung des Terroris- 
mus“ gesprochen. (WELT v. 13.2.) 

Wie Plog in seiner Anwort an Zim- 
mermaim schrieb, sei es in der bean- 
standeten Sendung um die Möglich- 
keit gegangen, „den Hungerstreik zu 
beenden, ehe rieh der Terrorismus 
| erfreut einen Pseudo-Märtyrer schaf- 
fen konnte 11 . Die so gestellte Frage sei 
von allen journalistisch relevanten 
Seiten behandelt worden. „Dazu ge- 
hörten unter anderem die Minister 
Eyrich, Schice und Sie selbst“ Den 
Qri ginäianssagpn der Politiker sei da- 
bei mehr Zeit eingeräumt worden als 
den Aussagen der Angehörigen, De- 
monstranten und Anwälten. 

Die Redaktion hätte sich darüber 
hinaus um weitergehende Informa- 
tionen bemüht von Rebmann, Boge 
und Hellenbroich aber Absagen er- 
halten. Plog wollte auch den Vorwurf 
Zimmermanns, rieh mit. den Opfern 
der Terroristen nicht beschäftigt zu 
haben, nicht gelten lassen. Eine aktu- 
elle. Dokumentation könne nicht im- 
mer das gesamte Spektrum eines 
Themas aufarbeiten, zumal die ARD 
zuvor bereits eine ausführliche Doku- 
mentation über das Schicksal der 
Texrorismusopfer ausgestrahlt habe. 

KBW aufgelöst. Geld 
für die Alternativen 

dpa, Frankfurt 
Der Kommunistische Bund West- 
deutschland (KBW), in den 70er Jah- 
ren als militante linksextreme Grup- 
pierung bekannt geworden, hat sich 
endgültig aufgelöst Auf der letzten 
Mitgliederversammlung in Frankfurt 
wurde die Gründung eines eingetra- 
genen Vereins beschlossen, der unter 
dem Namen „Assoziation“ die 
Rechtsnachfolge des KBW antritt 
Der neue Verein hat sich unter ande- 
rem die Förderung alternativer Pro- 
jekte zum Ziel gesetzt Das auf neun 
bis zehn Millionen Mark geschätzte 
KBW-Vennögen - Sachwerte und Im- 
mobilien - soll über die „Assoziation“ 
dem grün-alternativen Spektrum“ 
zur Verfügung gesteift werden. 

Einheitskonto 
für Afrika-Hilfe 

AP, Osnabrück 
Die 14 Hilfswerke, die im Rahmen 
des „Afrikatages“ die „Gemein- 
schaftsaktion Afrika“ gegründet hat- 
ten, haben auf einer Sitzung in Bonn 
beschlossen, das gemeinsame Konto' 
123 bei der Bank für Gemeinwirt- 
schäft Osnabrück für weitere Afrika- 
Spenden beizubehalten. Die „Ge- 
memschaftsaktion Afrika“ forderte 
die Kirchen und das Rote Kreuz auf, 

. sich bei zukünftigen großen Aktionen 
mit den übrigen kleineren Hüfswer- ■ 
ken auf ein zentrales Einheitskonto 
zu verständigen. 
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Reagan mahnt zu Hilfe im 
Kampf gegen Sandinisten 

,JFreiheitskäinpfer in der Stande der Not nicht allein lassen“ 


_ _ Vi 






in ' - r h : -ungtrt 






w\ j 


■ In 




■i-H*' 




FRITZ WIRTH, Washington 

Mit einer bemerkenswert pointier- 
ten und mit starken historischen Be- 
zügen versehenen Rundftmkanspra- 
che hat Präsident Reagan am Wo- 
chenende das Augenmerk auf die Kri- 
se in Mittelamerika g elenkt Er nann- 
te die JLebeUen*, die gegen das Re- 
gime der Sandinisten in Nicaragua 
kämpfen, „unsere Brüder und feg- 
te: „Wie können wir sie im Stich las- 
sen? Wie können wir ihnen Hilfe ver- 
weigern, wenn wir wissen, daß ihr 
Kampf am Ende auch unser Kampf 
ist? Wir müssen erkennen, wenn die 
Sandinisten jetzt nicht gestoppt wer- 
den, dann werden sie versuchen, ge- 
treu ihrem Schwur, den Kommunis- 
mus nach El Salvador, Costa Rica, 
Honduras und anderswo zu tragen.“ 

Die Rede, von seinem Urlaubsort 
in Santa Barbara, Kalifornien, ans ge- 
sprochen, war der bisher nachhaltig- 
ste und intensivste Hilfsappell des 
Präsidenten für die „Rebellen“ in Ni- 
caragua, die er bereits in seiner Rede 
zur Lage der Nation „Freiheitskämp- 
fer“ genannt hatte, die zu unterstüt- 
zen eine Form der Selbstverteidigung 
der USA sei 

„Diese tapferen Männer und Frau- 
en verdienen unsere Hilfe“, sagte 
Reagan. „Sie bitten uns nicht um 
Truppen, sondern nur um unsere 
technische und finanzielle Hilfe. Wir 
können sie jetzt in ihrer Stunde der 
Not nicht allein lassen. Würden wir es 
tun, so wäre es ein Verrat an unserer 
jahrhundertealten Verpflichtung, je- 
ne zu unterstützen, die für die Frei- 
heit kämpfen.“ 

Reagan, der in seiner Rede zur „La- 
ge der Nation“ vor zehn Tagen die 
„zweite ame rikanis che Revolution“ 
angekündigt hatte, flocht an dieser 
Stäle bemerkenswerte Reminiszen- 
zen an die „erste“ amerikanische Re- 
volution ein und wies auf die Rolle 
von europäischen Freiheitskämpfern 
für die amerikanische Sache, den 

Bevölkerung: 

Es bleibt ein 
Faß ohne Boden 

AFP, Washington 

Wenn die Bevölkerung Afrikas wei- 
ter in ihrem derzeit erreichten 
Rhythmus wächst, reicht längerfri- 
stig alle internationale Hilfe zur Be- 
kämpfung des Hungers nicht aus. 
Diese Feststellung macht das „World 
Watch Institute" in Washington in sei- 
nem jetzt veroffentüchten .„Welljah- 
resbericht“. Den meisten afrikani- . 
r 'schen Ländern bleibe nur die Alter- 
native, entweder, dem chinesischen 
Beispiel folgend, drastische Gebur- 
tenkontroll-Programme durchzuset- 
zenoder ausweglos zu einer weiteren 
Verschlechterung der Lebensqualität 
verdammt zu sein, heißt es in dem 
Bericht des von der Rockefeller-Stif- 
tung finanzierten Instituts weiter. 
Von den 531 Millionen Afrikanern 
wurden dem Bericht zufolge im ver- 
gangenen Jahr 140 Millionen mit 
importiertem Getreide ernährt, wäh- 
rend Afrika sich 1970 noch selbst mit 
Lebensmitteln versorgte. 


Franzosen Lafayette, den Deutschen 
von Steuben und den Polen Kosciu- 
szko hin. „Amerika würde möglicher- 
weise niemals geboren worden sein 
ohne die Hilfe und Unterstützung der 
freiheitsliebenden Menschen Eu- 
ropas“, erklärte Reagan. 

Lafayette und von Steuben spiel- 
ten 1778 eine Rolle bei der Schlacht 
von Monmouth und später bei der 
Schlacht von Yorktown. Kosciuszko 
war von Washington' beauftragt wor- 
den, West Point zu einer Festung aus- 
zubauen, die später der „Schlüssel zu 
Amerika“ genannt wurde. 

Dieser Griff Ronald Reagans in die 
am g rilBmigphp Geschichte ist nicht 
nur als ein Versuch zu verstehen, pa- 
triotische Gefühle zu wecken, er ent- 
hält offenbar auch eine Botschaft an 
jene Kritiker in Europa, die der 
Rpagaru Art mini g tratinn im Zusam- 
menhang mit der strategischen Ver- 
teidigungsinitiative („Krieg der Ster- 
ne“) unterstellen, sich mit einer „Fe- 
stung- Amerika-Politik “ PinTnigpln 

Innenpolitisch war die Rede ein- 
deutig auf den Kongreß hin gezielt, 
der im vergangenen Jahr wegender 
Verminung nicaraguanischer Hafen 
durch den CIA das Hilfsprogramm 
für die „Contras“ gestrichen hatte. 
Reagan wird in den nächsten Wochen 
den Kongreß um eine neue Finanzhil- 
fe für die „Rebellen“ in Nicaragua in 
Höhe von 14 Millionen Dollar ersu- 
chen, voraussichtlich nach der Ab- 
stimmungsschlacht um das MX-Ra- 
ketenprogramm. 

Es gibt im Augenblick im Kongreß 
noch beträchtlichen Widerstand ge- 
gen die F inanzhilfe für die „Contras“. 
Die gestrige Rundfunkrede ist als ein 
Versuch Reagans zu werten, durch 
einen Appell an die Nation den Kon- 
greß unter Druck zu setzen. „Wir kön- 
nen diese Freiheitskämpfer retten, so 
wie wir einst selbst gerettet wurden“, 
schloß Reagan seine Rede. „Doch nur 
wenn wir handeln - und zwar sofort“ 

Peres in Rom: 

Die Sorgen sind 
weiter geblieben 

DW. Jerusalem 

Der israelisch-arabische Konflikt, 
die Möglichkeit einer Aufnahm e di- 
plomatischer Beziehungen zwischen 
dem Vatikan und dem jüdischen 
Staat -sowie Fragen des Status von 
Jerusalem werden morgen zu den Ge- 
sprachthemen des israelischen Mini- 
sterpräsident Shimon Peres bei Papst 
Johannes . Paul EL gehören. Peres 
fliegt zu einen zweitägigen Besuch 
nach Rom. Anschließend reist er für 
zwei Tage nach Rumänien. 

Die ehemalige israelische Minister- 
präsidentin Golda Meir hatte den da- 
maligen Papst Paul VI. im Herbst 
1973 im Vatikan besucht, ohne die 
Aussichten auf eine Anerkennung Is- 
raels durch den Heiligen Stuhl ver- 
bessern zu können. Auch die Begeg- 
nung giner amerikanisch-jüdischen 
Delegation mit dem Papst Ende der 
vergangenen Woche bheb laut Pres- 
seberichten ergebnislos. 
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Paris kehrt zu den Vorzügen 
des alten Schulsystems zurück 

Vorrang für Lesen, Schreiben, Rechnen und Geschichte 

A. GRAF KAGENECK, Paris wieder die alten Grund-Disziplinen 
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Nach dem homerischen Streit um 
die Verstaatlichung der privaten 
Schulen, der im letzten Sommer 
Frankreich mit noch nie erlebten 
Massendemonstrationen in Atem 
hielt, kehrt die französische Regie- 
rung zum vern ünftig en' Mittelmaß zu- 
rück. Sie begrub ihre Pläne zur Ver- 
einheitlichung der Schulsysteme und 
jetzt führte Erziehungsminister Che- 
venement sogar eine Reform der 
Grundschule ein, die einer Rückkehr 
zur „Schule der Großväter“ gleicb- 

kommt. Chevenements Grundprin- 
zip, selbst von der Opposition stür- 
misch beklatscht, lautet: Die französi- 
schen ABC-Schützen sollen endlich 
wieder lesen, schreiben und rech n e n 
lernen. 

Chevenements große Idee ist die 
Wiede reinführung eines gewissen Eli- 
tismus in das fra nzösis che Schulsy- 
stem. Es soll mehr und besser unter- 
richtet, es soll scharfer gesiebt, und es 
soll der begabte Schüler sinnvoller 
gefördert werden. Das betrifft Lehrer 
und Schüler gleichermaßen. Che- 
venement, der immer noch den „pro- 
gressistischen“ Flügel der sozialisti- 
schen Partei (Ceres) kommandiert 
und nach wie vor für eine Union mit 
den Kftmfflirnisfgn rintritt, WOÜte'SO- 
gar das 1968 von der bürgerlichen 
Regierung abgeschaffte Zwischen- 
exaroen vor Eintritt in die sechste 
Klasse (Sekundärstufe) wieder ein- . 
fuhren, stieß aber damit auf energi- 
schen Widerstand des Premienmn^ 
sters Fabius, der Lehreigeweikschaft 
und seiner Freunde in der Partei 
Auch der Vorschlag des Erziehungs- 
ministers, die guten alten Hausaufga- 
ben wieder pfajiynfiMiTan, wurde von 
Fabius zurückgewiesen. 

Nicht beschnitten dagegen wurde - 
sein Programm, zur Reform des \ 
Grund Unterrichts in aTlgn Volksschu- ' 
len Frankreichs. In Zukunft sollen 


Lesen, Schreiben, Rechnen, Ge- 
schichte (mit Daten), Kimstunterricht 
und Sport vermittelt werden, und 
zwar nach den erprobten Methoden 
der Zeit vor 1968, dem Jahr, in dem 
die Studenten rebellierten und eine 
verängstigte Regierung das gesamte 
Schul- und Universitätswesen um- 
stülpte. 

Hinzukommen sollen als neue Dis- 
ziplinen Unterricht in den Bürger- 
rechten (Instruction Civique) und Un- 
terricht in Wissenschaften (Astrono- 
mie, Physik, Chemie) und Technolo- 
gie, um den Volksschulen! so früh 
wie möglich rine Einführung in diese 
Materien zu bieten. Das wöchentliche 
Unterrichtsprogramm soll wie bisher 
27 Stunden insgesamt betragen. Hin- 
zukommen, je nach Einschätzung des 
Direktors der Schule, zusätzliche 
H freie Studien“, in denen die Schüler 
am Nachmittag überwachte Hausauf- 
gaben in der Schule machen können. 

1 Chevenements Plan ist von der 
Mehrheit der Lehrer und Eltem mit 
Zustimmung aufgenommen worden. 
Die Zeit der Experimente, die am 
Schluß Lehrer und Schüler immer 
mehr verunsichert und katastrophale 
Ergebnisse bei den Prüfungen produ- 
ziert hatten, ist vorüber. „Der Wind 
des Wahnsinns, der seit 1968 über un- 
sere Schule fegte, hat sich endlich 
gelegt“, sagte eine Pariser Volks- 
schuldirektorin dem „Quotidien de 
Paris“. 

Niemand geringerer als Staatsprä- 
sident Mitterrand steht hinter der 
Rückbesinnung seines Bildungsmini- 
sters auf überlieferte Werte. Er hatte 
bei Schulbesuchen vor einem Jahr 
mit Erschütterung vermerkt, daß 
mehrere Schüler einer Klasse in ei- 
nem Pariser Vorort weder richtig le- 
sen »nd schreiben konnten noch die 
wichtigsten Daten der französischen 
Geschichte kannten. 


Mit der Frage, ob Offiziere schon 
lange vor der normalen Pensions- 
grenze aus dem Dienst scheiden kön- 
nen, befaßt sich der Bundestag am 
Donnerstag der nächsten Woche. 
Bonn will eine solche Regelung, um 


die Überalterung der Truppenführer 
in der Bundeswehr stoppen zu kön- 
nen. Dagegen hat vor allem Bayern 
im Bundesrat dagegen Front ge- 
macht. Die Regierung von Minister- 
präsident Strauß sieht auch Polizi- 


sten und Lehrer mit der Frage kom- 
men: Warum nur die Bundeswehr- 
Offiziere und nicht auch wir? Im Pro 
und Contra verdeutlichen Regie- 
rungsvertreter aus Bonn und Mün- 
chen die beiden Positionen. 


Pro: Tun wir nichts, haben wir 1994 
das älteste Offizierskorps im Bündnis 


Von LOTHAK RÜHL 

D ie Einsatzbereitschaft uns»«: 
Streitkräfte hat Ver&ssungs- 
rang (Art. 87 a Grundgesetz). 
Diese Einsatzbereitschaft zu erhalten 
ist Pflicht jeder Bundesregierung. 
Und hier liegt unser Problem: Wegen 
des raschen Auf baus der Bundes- 
wehr in dun fünfziger und sechziger 
Jahren ist der Altersaufbau der Offi- 
ziere in der Truppe verzerrt. Etwa 
5000 Offiziere der Jahrgänge 1935 bis 
1944 blockieren die Verwendungspla- 
iwn g für Offiziere auf wichtigen Füh- 
rungsebenen. Wegen dieser Atters- 
schichtung treten zuwenig Berufsof- 
fiziere jährlich in den Ruhestand (Soll 
pro Jahn 484, Ist zum Beispiel für 
1986: 122 Offiziere). So müssen bei- 
spielsweise Kompaniechefs zehn bis 
zwölf Jahre in ihren Verwendungen 
verbleiben; sie erhalten nicht die er- 
forderliche Weiterbildung und Erfah- 
rung zur Übernahme höherer Füh- 
rungsverantwortung. Wenn die Bun- 
desregierung keine Maßnahmen er- 
greift, werden von 1991 an 45 Prozent 
der Ba taillonskommande ure und 79 
Prozent der Kompaniechefs älter 
sein, als es die - durch unabhängige 
Untersuchungen- noch als vertretbar 
ermittelten Obergrenzen für Trup- 
penoffiziere vorsehen. Bis zum Jahr 
1994 würde der Anteil der über 
50jährigen Offiziere auf 42 Prozent 
steigen. Wir hatten das älteste Offi- 
zierskorps des Bündnisses. 

Die Bundeswehr hat und Einheits- 
führer So nimmt sie eine Entwick- 
lung, die der Glaubwürdigkeit unse- 
rer Verteidigungsbereitschaft ernsten 
Schaden zuffigen kann. Eine weitere 
Folge .der Strukturkrise: Wegen der 
geringen Zahl von Zurruhesetzungen 
kann di e Bundeswehr nicht im erfor- 
derlichen Umfang junge Offiziere ein- 
stellen. Eine neue Personallücke 
zeichnet sich ab. Zu Beginn der neun- 
zig«: Jahre müßte darüber hinaus aus 
den geburtenschwachen Jahrgängen 
mit erheblichen finanziellen Mehrauf- 
wendungen die Zahl an Offiziersan- 
wärtern gewonnen werden, die für 
die Einsatzbereitschaft der Streitkräf- 
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te notwendig sein wird. Die Bundes- 
regierung ist daher verpflichtet, um- 
gehend mit der personellen Vorsorge 
für die „mageren Jahre“ zu beginnen. 

Der Dienst in der Truppe ist mit 
Trapem anderen Dienst zu verglei- 
chen. Der militari epTih Führer muß 
seine Soldaten unter allen Witte- 
rungsbedingungen im Gelände oder 
auf See ausbilden. Er hat keine gere- 
gelten Arbeitszeiten und leistet im all- 
gemeinen zwischen 50 und 60 Stun- 
den Dienst in der Woche. Häufig ist er 
an Wochenenden durch Bereit- 
schaftsdienste, Übungsplatzaufent- 
halte und Manöver gebunden. Das 
setzt hohe Belastbarkeit voraus. Er 
hat es mit jungen Wehrpflichtigen zu 
tun, denen er VoTbüd und Führer sein 
und die er motivieren muß. Aus die- 
sem Grund darf er nicht zu alt sein. 
Djp ft plagfung pn eines Ver teidig un g ^- 

feiles muß man nicht erst erläutern. 

Die vom Bundeskabinett beschlos- 


sene und vom Bundesrat mehrheit- 
lich mitgetragene Lösung sieht nun- 
mehr vor, von 1986 bis 1991 jährlich 
durchschnittlich 250 Truppenoffizie- 
ren auf Antrag das vorzeitige Aus- 
scheiden aus der Bundeswehr zu er- 
lauben. Sie erhalten das in ihrer bis- 
herigen Dienstzeit erdiente Ruhege- 
halt zuzüglich eines Zuschlages, 
hö ch s ten s jedoch 70 Prozent der letz- 
ten Bezüge. Ein einmaliger Ausgleich 
in Höhe des Drei- bis Achtfachen der 
letzten Monatsbezüge soll Härten 
beim Ausscheiden aus dem erwähl- 
ten Lebensberuf müdem. Es handelt 
sich bei der Maßnahme nicht um eine 
Wohltat Sie dient der Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit und Einsatzbe- 
reitschaft der Bundeswehr und damit 
unser aller Sicherheit 

Jeder einzelne möge sich fragen, ob 
er selbst bereit wäre, von einem mo- 
natlichen Gehalt von, sagen wir ein- 
mal 5000 Mark künftig nur noch 3500 
Mark zu erhalten. Und dies in einer 
Zeit, in der die eigenen Kinder in der 
Berufsausbildung stehen und der Ar- 
beitsmarkt Angebote für einen Zu- 
verdienst kaum bereithält 

Selbstverständlich sind andere 
Möglichkeiten zur Verbesserung der 
Personalstruktur der Bundeswehr 
eingehend untersucht worden. Sie 
stellen sich ausnahmslos als für den 
Steuerzahler teurer oder unzweckmä- 
ßig heraus: 

- Die Einri chtung zusätzlicher 
Dienstposten würde das Problem der 
Überalterung des Offizierskorps so- 
wie des unerwünscht starken Zurru- 
hesetzungsumfengs in der zweiten 
Hälfte der neunziger Jahre nicht lö- 
sen können. 

Für annähernd denselben Perso- 
nenkreis wären volle Dienstbezüge 
einschließlich der damit verbunde- 
nen Nebenkosten und später volle 
Ruhestandsbezüge in Höhe von 75 
Prozent zu zahlen, während im Falle 
der vorzeitigen Zurruhesetzung für 
den gesamten Zeitraum lediglich Ru- 
hestandsbezüge in Hohe von 70 Pro- 
zent anfallen. 

- Eine Übernahme ausgeschiedener 


Soldaten als Beamte wäre insbeson- 
dere aus rechtlichen Gründen und 
wegen des Alters nur nach Einzelfell- 
entscheidung und häufig nur bei In- 
anspruchnahme von Ausnahmerege- 
lungen möglich. 

- Der Austausch jüngerer mit älteren 
Offizieren zwischen Truppe, Ämtern 
und höheren Stäben scheitert an der 
Zahl, da ein nennenswertes Potential 
jüngerer Offiziere im Ministerium, 
auf der Äroterebene und in den Sta- 
ben nicht zur Verfügung steht 

- Auch Beispiele anderer Streitkräfte 
bieten keine kostengünstigere Lo- 
sung: Italien hat im vergangenen Jahr 
rund 500 Offiziere im Dienstgrad 
Oberst mit 90 Prozent ihrer Bezüge 
vorzeitig in den Ruhestand versetzt 
Frankreich bietet Oberstleutnanten 
auf eigenen Antrag das vorzeitige 
Ausscheiden aus dem Dienst an, in- 
dem die Pension eines Obersten an- 
ge boten wird. US-Offiziere und briti- 
sche Offiziere können ihre Streitkräf- 
te jederzeit verlassen. In Großbritan- 
nien kann auch der Dienstherr das 
Dienstverhältnis aufkündigen. So 
schieden dort von April 1983 bis Marz 
1984 rund 200 Offiziere aus. 

Kurzum: Der Lösungsvorschlag 
der Bundesregierung ist kein soziales 
Entgegenkommen an eine privilegier- 
te Gruppe. Offiziere, die diesen 
Schritt im Interesse der Verbesse- 
rung der Personalstmktur der Streit- 
kräfte tun und damit die militärische 
Ausbildung auf der Höhe halten, ver- 
dienen unseren Respekt und unseren 
Dank. Sie dienen damit dem Erhalt 
der Einsatzbereitschaft der Truppe. 
Unter Personalstrukturproblemen 
leiden viele andere Dienstleistimgs- 
bereicbe auch; nur die Streitkräfte 
unterliegen entscheidenden außen- 
und sicherheitspolitischen Zwängen 
zur besonderen Leistung bei beson- 
ders hohem Risiko im Verteidigungs- 
fall. Wer dem Lösungsvorschlag der 
Bundesregierung nicht zustimmen 
wiü, sollte einen tauglichen Gegen- 
vorschlag machen. 

Dr. Lothar Rühl ist Staatssekretär im 

Bundesvertehligungsininisterium 


Contra: Die Frühpensionäre mit gesicherter 
Versorgung werden auf den Arbeitsmarkt drängen 


Von PEITER SCHMIDHUBER 

D ie Frühpensionierung von 45- 
bis 52jährigen Soldaten ist 
nicht der richtige Weg zur Lö- 
sung struktureller Probleme in der 
Bundeswehr. Die Bundesregierung 
fuhrt als Begründung die Personal- 
struktur der Bundeswehr und ihre 
gefährdete Einsatzbereitschaft an, 
um 1500 Berufsoffiziere des Truppei- 
dienstes statt in der Regel mit 53 oder 
55 Jahren schon ab 45 Jahren zu pen- 
sionieren. Tatsächlich geht es jedoch 
lediglich darum, einen .Jteförde- 
rungsstau“ aufzulösen, das heißt die 
Beförderungsmö^ichkeiten von Offi- 
zieren zu verbessern, und zwar unter 
zusä tzlichen Kosten von 652 Millio- 
nen Mark. Soweit für Beförderungen 
Anlaß besteht, hätte die Bundesregie- 
rung einen Weg geben müssen, der 
dies offen und ehrlich ausweist und 
die Kostern begrenzt Die Bayerische 
Staatsregierung teilt die Sorge der 
Bundesregierung um die Erhaltung 
der Einsatzfähigkeit unsere: StreA- 
kräfte. Sie kennt die Schwierigkeiten 
in der Personalstruktur der Bundes- 
wehr bei den Berufeoffizieren des 
Truppendienstes. Bayern hat jedoch 
schwerwiegende Bedenken gegen die 
geplante Lösung der Bundesregie- 
rung, weil 

L viele Bürger eine Sonderbehand- 
lung einer Gruppe des öffentlichen 
Dienstes nicht verstehen werden, zu- 
mal ihnen in allen gesellschaftlichen 
Bereichen Opfer zur Konsolidierung 
des Wanahatts abverlangt werden; 

2. diese Frühp en s i o nä re - ausgestat- 
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tet mit einer gesicherten Versorgung 
- dennoch auf den Arbeitsmarkt 
drängen, und dies zu einer Zeit anhal- 
tend hoher Arbeitslosigkeit 

Besonders bedenklich ist nach 
Auffassung der Bayerischen Staatsre- 
gierung zudem, daß die von der Bun- 
desregierung voxgeschlagene Lösung 
zu neuen Verzerrungen in der Struk- 
tur des öffentlichen Dienstes fuhren 


dürfte. Hinzu kommt, daß die finanzi- 
ellen Sonderkonditionen (einmalige 
Abfindung) auf Kritik stoßen dürfte. 
Die Gesamtkosten in Höhe von 652 
Millionen Maris stehen im Wider- 
spruch zu den dramatischen Einspa- 
rungsappellen der Bundesregierung. 
Andere Angehörige des öffentlichen 
Dienstes würden nach einem solchen 
Präzedenzfall bei der Bundeswehr si- 
cherlich vergleichbare Regelungen 
fordern und einen Bezugsfall für an- 
dere Bereiche schaffen. Dies würde 
zweifellos zu einer sozialen Mißstim- 
mung führen. Weitere Teile der Bun- 
deswehr werden nach Inkrafttreten 
eines solchen Gesetzes für sich ähnli- 
che Ruhestandsregdungen verlangen 
(Zum Beispiel Berufeunteroffiziere 
und Offiziere des mflitär fa chlichep 
Dienstes). 

Es wäre durchaus vorstellbar, daß 
überdies die Beamten des Polizeivoll- 
zugsdienstes (vor allem die über 
50jährigen im Schichtdienst) oder 
aber auch die Lehrer an Schulen und 
Hochschulen wegen ihrer Personal- 
struktur mit den gleichen Gründen 
Forderungen stellen. Der Freistaat 
Bayern hat daher empfohlen, den vor- 
getegten Gesetzentwurf zur Verbesse- 
rung der Personalstruktur in den 
Streitkräften, der die Frühpensionie- 
rung von rund 1500 Berufeoffizieren 
regeln soll, nicht weiterzu verfolgen. 
Die Bundesregierung sollte nach Mei- 
nung der Bayerischen Staatsregie- 
rung vielmehr prüfen, ob die unerläß- 
liche Entzerrung der Personalstruk- 
tur der Bundeswehr nicht mit ande- 


ren Mitteln erreicht werden kann. So 
könnten die ungefähr 250 jährlich aus 
dem Truppendienst ausscheidenden 
Berufsoffiziere zum Beispiel in der 
Bundeswehrverwaltung bzw. in an- 
deren Behörden des Bundes, der 
Länder und der Gemeinden einge- 
setzt werden. Auch beim Katastro- 
phenschutz und beim Technischen 
Hilfswerk könnten diese Offiziere bis 
zur Pensionierung Dienst tun, ohne 
dem Steuerzahler zur Last zu fallen. 

Eine frühzeitige Pensionierung 
sollte der Einzelfall bleiben und ledig- 
lich in Betracht kommen, wenn in 
besonders gelagerten Fällen eine Ver- 
wendung im vorgenannten Sinne un- 
möglich ist Ein Festhalten an den 
geplanten Maßnahmen würde der 
hervorragenden Reputation der Bun- 
deswehr in der Bevölkerung Schaden 
zufügen, weil die Frühpensiomerung 
einer kleinen Gruppe nicht mir im 
öffentlichen Dienst sozialpolitisch 
nicht zu rechtfertigen ist 

Fazit: Nach Auffassung der Bayeri- 
schen Staatsregierung ist die 
Frühpensiomerung gerade gegenwär- 
tig sozial unvertretbar, da auf dem 
angespannten Arbeitsmarkt die aus- 
scheidenden Offiziere vor allem älte- 
re Angestellte verdrängen würden. 
Im Interesse dieser Angestellten sagt 
die Bayerische Staatsregierung nein 
zu den Plänen der Bundesregierung, 
weü auf diesem Weg die Problemlage 
nicht gelöst werden kann. 

Pöter Schmidhuber ist Bayerischer 

Staatsminister für Bundesangelegen- 
heiten. 


.Korsika: Bomben 
auf Gendarmen 

dpa, Ajaccio 
Ein Kommando von sechs ver- 
mummten und bewaffneten Männern 
hat gestern das Hauptquartier der 
französischen Gendarmerie auf Kor- 
sika überfallen und mit drei Bomben- 
explosionen schwer beschädigt 
Nach Angaben der Behörden ent- 
stand großer Sachschaden; Men- 
schen wurden nicht verletzt Das ver- 
mutlich aus den Reihen der korsi- 
schen Separatisten stammende Kom- 
mando drang am Morgenin die Gen- 
darmerie-Zentrale in einer Aimeeka- 
seme in Ajacrio ein. Der unbewaffne- 
te Wachmann wurde ebenso überwäl- 
tigt und gefesselt wie sieben andere 
Militärs im Innern des Gebäudes. 
Dann legten die Täter fünf Bom- 
benpakete von je vier Kilogramm Ge- 
wicht und verschwanden. Zwei der 
Pakete explodierten nicht und wur- 
den später entschärft 


Mit nur wenig Mitteln viel geleistet 


Von ALFRED GROSSER 

D er sonst ausgezeichnet unterrich- 
tete Graf Kageneck hat am 15. 
Februar zwar auf etwas Richtiges hin- 
ge wiesen, nämlich, daß die französi- 
sche Finanzierung der bilateralen 
Kulturarbeit ungenügend ist, aber er 
hat dabei übersehen, daß das von Hel- 
mut Schmidt und Giscard d' Estaing 
beschlossene Information^- und For- 
schungszentrum (CIRAQ in Paris be- 
steht und bereits viel geleistet hat 
Diese Gründung war von Schmidt 
und Mitterrand bei ihrem ersten Tref- 
fen bestätigt worden und der franzö- 
sische Präsident hat den CIRAC in 
seiner Bundestagsrede als besonders 
wertvolle Einrichtung erwähnt 

Das seit 1982 arbeitende Zentrum 
unterhält Büros und eine Dokumen- 
tationsstelle über Wirtschaft und Ge- 
sellschaft der Bundesrepublik 
Deutschland in der Rue de Tähäran, 


Nummer 9 im 8. Arrondissement von 
Paris. Sein Geschäftsführer ist Dr. 
Rene Lasserre, der an der Universität 
Paris- Asniäres über die deutsche Ge- 
sellschaft unterrichtet und am Insti- 
tut für Politische Wissenschaften 
über die französische. 

Das Schwergewicht der bisher 
durchgeführten Kolloquien und Un- 
tersuchungen liegt bei industriellen 
Problemen beider Lander, obwohl 
das CIRAC leider fast nur vom Erzie- 
hungsministerium finanziert wird 
(und es daher schmerzlich an haupt- 
amtlichen Mitarbeitern mangelt). 
Dies behindert aber nicht die Beteili- 
gung anderer Ministerien in Paris 
und Bonn (Industrie, Arbeit und an- 
dere), die mit Experten und Prakti- 
kern an Begegnungen teilnehmen 
(über Arbeitsmarktpolitik, soziale 
Konsequenzen der Technologie oder 
Informatisierung usw.}, deren Ergeb- 


nisse laufend veröffentlicht werden. 
Die erste größere Veröffentlichung 
des CIRAC galt jedoch der poüti* 
sehen Information. Es handelte sich 
um das vorzügliche Buch von Henri 
Mdnudier über die Bundestags- und 
Landtagswahlen von 1989-1982. Auch 
fanden kulturpolitische Treffen statt, 
zum Beispiel in Berlin im Dezember 
1983 über die Frage der deutschen 
Identität, das in der deutschen Presse 
viel kommentiert wurde. 

Ich muß gestehen, daß ich recht 
stolz darauf bin, Präsident des „Cen- 
tre d’Information et de Recherche sur 
l’Allemagne Contemporaine“ zu sein. 
Als vor einigen Tagen der Bundesprä- 
sident und der Kanzler freundlicher- 
weise die geleistete deutsch-französi- 
sche Arbeit zu meinem 60. Geburts- 
tag anerkannten, durfte ich so be- 
trachten, daß das Lob auch dieser 
Institution gelten mochte. 


USA sagen 
Manöver mit 
Neuseeland ab 

AP. New York 

Das gespannte Verhältnis zwi- 
schen den USA und Neuseeland hat 
sich weiter zugespitzt. Nach Angaben 
der „New York Times“ haben die 
USA ein zweites Manöver mit neusee- 
ländischen Streitkräften abgesagt. 
Grund ist die Weigerung der neusee- 
ländischen Regierung, dem konven- 
tionell angetriebenen amerikani- 
schen Zerstörer „Buchanan" das An- 
laufen neussefendischer Häfen zu ge- 
statten, wenn die USA nicht mitlei- 
len, ob das Schiff Kernwaffen an 
Bord hat. 

Die amerikanische Zeitung berich- 
tete am Sonntag, bei dem Manöver, 
das am 28. Februar in der Nähe von 
Hawaii statt finden sollte, habe die 
Bekämpfung von Unterseebooten ge- 
übt weiden sollen. Vor etwa zwei Wo- 
chen hatten die USA bereits ihreTeü- 
nahme an geplanten Manövern des 
ANZUS-Paktes, dem die USA, Au- 
stralien und Neuseeland angehören, 
abgesagt. Aus dem US-Außenmini- 
sterium wurde die Zeitungsmeldung 
nicht kommentiert. Erklärt wurde 
aber, die USA überprüften ihre ge- 
samte militärische Zusammenarbeit 
mit Neuseeland einschließlich der 
Weitergabe geheimdienstlicher Er- 
kenntnisse. Die „New York Times“ 
schrieb, die USA beabsichtigen, prak- 
tisch jede militärische Verbindung 
mit Neuseeland zu lösen. 

Regierung Soares 
kämpft ums Überleben 

dpa, Lissabon 

Die Mitte-Unks-Regierung in Por- 
tugal unter dem sozialistischen Mini- 
sterpräsidenten Mario Soares kämpft 
trotz einer Zwei-Drittel-Mehrheit im 
Parlament nur 20 Monate. nach den 
Wahlen bereits um ihr Überleben. 
Soares versuchte am Wochenende, 
mit einer Kabinettsumbildung und 
der Ankündigung, er werde in Kürze 
im Parlament die Vertrauensfrage 
stellen, der Drohung vorzeitiger Neu- 
wahlen zu begegnen. 

Die Dauerkrise in der Koalitionsre- 
gierung hatte vergangene Woche mit 
dem Rücktritt des Vorsitzenden der 
portugiesischen Sozialdemokraten 
und stellvertretenden Regierungs- 
chefs Carlos Mota Pinto einen neuen 
Höhepunkt erreicht Soares ersetzte 
Mota Pinto durch dessen vorläufigen 
Nachfolger, den bisherigen Justizmi- 
nister Rui Machete. Dessen Amt 
übernahm der Präsident der portu- 
giesischen Anwaltskammer, Mario 
Raposo. Eraehungsminister Jose Au- 
gusto Seabra, ein Anhänger Mota 
Pintos, trat zurück und wurde durch 
Joao de Deus Pinheiro von der PSD 
ersetzt Soares warnte bei der Vereidi- 
gung der neuen Minister den Staats- 
präsidenten Antonio Ramalho Eanes 
vor einer vorzeitigen Auflösung der 
Kammer. Dessen Recht vorzeitige 
■ Neuwahlen anzusetzen, gelte nach 
der Verfassung nur, wenn das norma- 
le Funktionieren nicht mehr gewähr- 
leistet sei. Mit seiner Kabinettsumbil- 
dung und dem Vertrauensvotum will 
Soares beweisen, daß dies nicht der 
Ml ist 

Belgien: Stationierung 
weiter umstritten 

AP. Brüssel 

Der Vorsitzende der oppositionel- 
len wallonischen Sozialistischen Par- 
tei Belgiens (PS), Guy Spitaels, hat 
sich gegen eine sofortige Stationie- 
rung amerikanischer Marschflug- 
körper ausgesprochen. Er erneuerte 
jedoch die Zustimmung seiner Partei 
zur Stationierung der für Belgien be- 
stimmten 48 Marschflugkörper bis 
1987. Nach dem NATO- Zeitplan soll 
die Stationierung bereits im März be- 
ginnen. Die Frage der Stationierung 
ist in Belgien heftig umstritten, ln der 
vergangenen Woche hatte sich die 
Kluft in der Mitte- Rechts- Regierung 
von Ministerpräsident Wilfried Mar- 
tens weiter vertieft, nachdem die Par- 
teichefs der üämischen und der wal- 
lonischen Christdemokraten auf Par- 
teitagen gegensätzliche Standpunkte 
in dieser Frage vertraten. Martens 
hatte auf dem Parteitag der Flämi- 
schen Christlichen Volkspartei (CVP) 
angekündigt im März eine „eindeuti- 
ge Entscheidung“ über den Zeitplan 
zur Aufstellung der ersten 16 Marsch- 
flugkörper zu fällen. 

Neue evangelische 
Kirche in China 

idea, Frankfurt 

In China wird sich in absehbarer 
Zeit eine die evangelischen Konfes- 
sionen übergreifende Kirche bilden. 
Das berichtete der Ratsvorsitzende 
der evangelischen Kirche in Deutsch- 
land (EKD), Landesbischof Eduard 
Lohse (Hannover), in Frankfurt nach 
seiner zweiwöchigen Chinareise. 
Nach seinen Informationen bereitet 
der „Chinesische Christenrat“, der 
sich als ökumenische Übergangsor- 
ganisation versteht, eine Kirchenbü- 
dung vor. Die Zahl der Christen - die 
Mitgliedschaft des Christenrates wird 
auf 2,5 Millionen, die der katholi- 
schen Kirche auf 3,5 Millionen ge- 
schätzt - sei im Wachsen, begriffen. 
Lohse sagte, sein Eindruck sei, daß es 
in China mehr Religionsfreiheit gebe 
als in anderen kommunistischen 
Staaten, da die Regierung auf athe- 
istische Propaganda verzichte. 
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USA sehen keine 
Lähmung in der 
Kreml-Politik 

dpa/AFP, Washington 

Amerikanische Regierungsbeamte 
sind der Ansicht daß sich der Ge- 
sundheitszustand des sowjetischen 
Staats- und Parteichefs Konstantin 
Tschemenko, der zuletzt am 27. De- 
zember 1984 in der Öffentlichkeit auf- 
getreten war, in den vergangenen Wo- 
chen erheblich verschlechtert habe. 
Von der Unsicherheit über den Zu- 
stand Tschernenkos würde jedoch 
kein Einfluß auf die bevorstehenden 
Verhandlungen ausgeübt werden. 
Auch im Falle eines Wechsels an der 
Kreml-Spitze würde sich die sowjeti- 
sche Politik offensichtlich nicht än- 
dern, hieß es in Washington. 

Analytiker, die den Präsidenten be- 
raten, seien zu der Überzeugung ge- 
kommen, daß sich das mit Atembe- 
schwerden verbundene Lungenlei- 
den Tschernenkos (Emphysem) ver- 
schlimmert habe und durch Herzpro- 
bleme kompliziert worden sei Medi- 
zinische Experten seien zu dem allge- 
meinen Schluß gekommen, daß ein 
Patient mit ähnlichen Symptomen ei- 
ne Lebenserwartung von ungefähr 
sechs Monaten haben würde. 

Die „Washington Post“ berichtete, 
die US-Regierung sei nicht der Mei- 
nung, daß Tschernenkos Krankheit 
die für den 12. März vereinbarten 
neuen Rüstungskontrollverhandlun- 
gen mit der UdSSR beeinflussen wer- 
de. Die Zeitung zitiert die Ansicht 
von Regierungskreisen, daß Tscher- 
nenko noch die volle Macht ausübe, 
jedoch die eine oder andere Ver- 
pflichtung abgeben könnte. 

In der Washingtoner Administrati- 
on gehe man von einer Kontinuität in 
der sowjetischen Politik aus. Dabei 
wird unterstellt, daß das sowjetische 
Militär an Rüstungskontrollen inter- 
essiert sei und auch ein möglicher 
Nachfolger Tschernenkos dies in 
Rechnung stellen müsse. Sowohl von 
den USA als auch von der Sowjetuni- 
on werde Tschemenko als Über- 
gangsfigur bewertet Daher sehe man 
in Washington seinen Gesundheitszu- 
stand als nicht entscheidend für die 
Beziehung der beiden Supermächte 
an, hieß es in der „Washington Post u . 

Neue Spekulationen hatte eine An- 
deutung in der „Prawda“ ausgelöst, 
wonach die erwartete Rede Tscher- 
nenkos zu den Wahlen des Obersten 
Sowjets der Unionsrepubliken ver- 
mutlich ausfallen wird. Die Rede am 
22. Februar galt bislang als ein Ter- 
min, bei dem der 73jährige auf jeden 
Fall sprechen muß. 


Bergleute: Tarifparteien 
vereinbaren Kompromiß 

„Neue Verhandlungen eher in Stunden als in Tagen“ 


Rote Khmer schneiden Hanois Terror tieibt 
Truppen die Nachschubwege ab derTagesordi 

-*■ -Ä- _ _ * _ - . _ . _ ... A m tw i ii im nnnT 


WILHELM FURLER, London 

Die Hoffnungen auf ein rasches En- 
de des fast einjährigen Kohlestreiks 
in Großbritannien sind am Wochen- 
ende aufgelebt Nach tagelangen Ge- 
sprächen zwischen dem Chef der Na- 
tionalen Kohlebehörde, MacGregor, 
und dem Generalsekretär des Dach- 
verbandes der britischen Gewerk- 
schaften, Willis, war eine Formel ge- 
funden worden, die konkrete Frie- 
densverhandlungen zwischen der Ar- 
beitgeberseite und der Bergleute- Ge- 
werkschaft unter Präsident Scargill 
ermöglichen könnte. 

Unverändert geht es bei den 
Schlichtungsbemühungen um das 
Problem der Schließung unrentabler 
Zechen. Diese Formulierung wird 
von der NUM-Fühnmg kategorisch 
ab gelehnt. Die Gewerkschaffsfunk- 
tionäre sprechen dem Management 
der Kohlebehörde grundsätzlich das 
Recht ab, die letzte Entscheidung 
über Zeche Erschließungen zu treffen, 
es sei denn, es handelt sich um Ze- 
chen, deren Kohlevorkommen ganz 
erschöpft sind. 

Der von Willis und MacGregor aus- 
gearbeitete Kompromiß enthält of- 
fenbar nicht mehr die Formulierung 
„unrentable Zechen“, sondern be- 
dient sich einer Umschreibung, die 
allerdings die letzte Verantwortlich- 
keit unverändert dem Management 
der Kohlebehörde zuspricht Die 
Führung der Bergleute-Gewerk- 
schaff, der dieser Kompromißvor- 
schlag am Freitag vorgelegt worden 
war und die sich daraufhin zu stun- 


denlangen Beratungen zurückzog, 
hat ihn zwar erst einmal abgelehnt 
mit der Begründung, auch eine sol- 
che Umschreibung würde nichts an 
der Tatsache ändern, daß dem Ma- 
nagement ein Blanko-Scheck zur 
Schließung unrentabler Zechen gege- 
ben würde. 

Aber hinter den Kulissen gingen 
auf beiden Seiten intensiv die Bemü- 
hungen weiter, die jüngste Friedens- 
initiative am Leben zu erhalten. Un- 
ter anderem hat die NUM-Führung 
die von Willis und MacGregor ausge- 
arbeitete Formel durch etliche Zusät- 
ze so verändert, daß nach Ansicht von 
NUM-Präsident Scargill auf dieser 
Basis „umgehend“ Friedensverhand- 
lungen aufgenomroen werden könn- 
ten. Im übrigen wurde von der NUM- 
Führung inzwischen auch die unab- 
hängige Schlichtungskommission 
Acas eingeschaltet Sie soll eine öf- 
fentliche Erhebung in die Wege lei- 
ten, um weitere Möglichkeiten für ei- 
ne Beilegung des 50wöchigen Kon- 
flikts herauszufinden. 

Die NUM-Führung und allen voran 
ihr Präsident Scargill stehen unter 
erheblichem Druck. Sollte auch die 
jüngste friedensinitiative scheitern, 
wird die Bewegung unter den strei- 
kenden Bergleuten zurück an die Ar- 
beitsplätze weitergehen. Nach Anga- 
ben der Kohlebehörde sind inzwi- 
schen mehr als 46 Prozent der insge- 
samt 186 000 Mitglieder der BergLeu- 
te-Gewerkschaft nicht mehr am 
Streik beteiligt 


Vietnam will Basen an der Grenze zu Thailand halten / Zweite „Straflektion“ Chinas? 


CHRISTEL PILZ, Bangkok 

- Gußmllagruppen der Roten 
Khme r haben in Kambodscha eine 
umfassende Offensive gegen vietna- 
mesische Stellungen begonnen. Dies 
eridärte der Chef des thailändischen 
Sicherheitsrats, Prasong SoonsirL 
Diese Widerstandsgruppen seien be- 
reits in die unmittelbare Nähe der 
Hauptstadt Phnom Penh sowie in die 
an Vietnam grenzenden Gebiete und 
in andere Regionen vorgedrungen, 
die für die Truppen Hanois strategi- 
sche Bedeutung haben. 

Bereits Anfang Februar hatten Ein- 
heiten der Roten Khmer bei einem 
Nachtangriff technische Einrichtun- 
gen des Flughafens von Battambang 
sowie Kasernen der Vietnamesen zer- 
stört In der an der Nationalstraße 6 
gelegenen Provinzhauptstadt Siem 
Reap beschossen die Angreifer meh- 
rere Militäranlagen sowie zwei Ho- 
tels, darunter das „Grand Hotel“, wo 
sowjetische und osteuropäische Be- 
rater wohnen. 

Die Strategen der Roten Khmer 
wollen die Verlagerung des größten 
Teils der in Kambodscha stationier- 
ten Truppen Hanois an die Westgren- 
ze zu Thailand da?» nutapn, die viet- 
namesischen Positionen im Landes- 
inneren zu schwachen und vor allem 
die für Hanoi lebenswichtigen Ver- 
sorgungsrouten zu blockieren. Bang- 
koker Militärbeobachter meinen des- 
halb, daß die Schlacht um die 
Stützpunkte der Roten Khmer in den 


direkt an der thailändischen Grenze 
liegenden Bergen noch keineswegs 
zu Ende sei. Hanoi hatte die Einnah- 
me dieser stark befestigten 
Stützpunkte zum Hauptziel seiner 
diesjährigen Grenzoffensive erklärt 
und dafür 30 000 bis 40 000 Mann ein- 
gesetzt Unter starkem Artillerie- und 
Panzerbeschuß haben die Vietname- 
sen am vergangenen Wochenende 
diese Stutzpunkte erobert 

Doch können die Vietnamesen die- 
se Stützpunkte nur so lange halten, 
wie sie regelmäßigen Nachschub an 
Munition, Treibstoff und Lebensmit- 
teln erhalten. Diesen Nachschub so- 
wie die Fluchtwege wollen die Roten 
Khmer jetzt blockieren. Ihre Führung 
war auf die massive Grenzoffensive 
Hanois vorbereitet und hatte wäh- 
rend der vergangenen Monate Vor- 
kehrungen getroffen, um dieses ge- 
birgige Terrain zu einer Todesfälle für 
die Vietnamesen zu machen. Sie zo- 
gen ihre Kämpfer rechtzeitig ab und 
legten in ihren vielen Basen im Lan- 
desümeren große Vorräte an. Ob es 
den Roten Khmer gelingt, die Vietna- 
mesen von ihrem Nachschub abzu- 
schneiden, werden die nächsten Mo- 
nate zeigen. 

Schon im Mai beginnt die nächste 
Regenzeit. Dann versinken die Nach- 
schubwege im Schlamm und werden 
für Lastwagen, Panzer und schwere 
Geschütze unpassierbar. Hanoi steht 
damit vor *mer kritischen Entschei- 
dung: Soll es wagen, seine Truppen 


die Regenzeit hindurch in den Bergen 
an der Grenze zu Thailand zu belas- 
sen? Die Vietnamesen bekräftigen 
diese Absicht, selbst auf die Gefahr 
hin, daß die Versorgung ihrer 
Truppen sehr schwierig oder gar un- 
möglich wird. Die Roten Khmer sind 
optimistisch, daß die vietnamesi- 
schen Grenzoperationen mit einer 
verheerenden Niederlage Hanois en- 
den werden. 

Jede nfalls haben die kambodscha- 
nischen Widerstandskämpfer, wie ein 
Sprecher des Pekinger Außenmini- 
steriums sagte, in jeder Hinsicht die 
volle Unterstützung Chinas. Peking 
hat Hanoi in den letzten Tagen wie- 
derholt gewarnt und betont, daß sei- 
ne Truppen „kampfbereit" seien und 
China sich eine zweite „Straflektion“ 
Vorbehalte, 

Zwei Monate nach dem Einmarsch 
der Vietnamesen in Kambodscha hat- 
te China den Vietnamesen die erste 
„Straflektion“ erteilt: Starke Einhei- 
ten der „Volksbefreiungsarmee“ 
drangen im Februar 1979 über die 
Grenze nach Vietnam ein und richte- 
ten in allen sechs Noidprovinzen 
schweren Schaden an. 

Seitdem bleibt die chinesisch-viet- 
namesische Grenze ein latentes 
Kampfgebiet Seit voriger Woche 
aber melden sowohl Peking wie Ha- 
noi wieder heftige anhaltende ! 
Kämpfe in den zwei strategisch wich- | 
tigen Grenzprovinzen Vietnams, Ha | 
Tuyen und Lang Som. ; 


Nicht nur Rechtsbeistand „Friedensinitiative ist nur Taktik“ 


• Fortsetzung von Seite 1 

Kampfes auseinandersetzen können. 
Das können sie selbstverständlich 
nur dann, wenn sie nicht alleine sind, 
weil das ein kollektiver Prozeß 
ist...“ 

Ich meine, das spricht für sich. 
WELT: Muß nicht angesichts der 
Erfahrungen in der Vergangenheit 
eine gesetzliche Grundlage dafür 
geschaffen werden, auch die Ge- 
spräche zwischen Anwalt und In- 
haftierten kontrollieren zu kön- 
nen? 

Eyrich: Was die Terroristen anbe- 
langt, eindeutig ja. Die CDU/CSU war 
immer dafür, in solchen Fällen die 


Überwachung von Verteidigerge- 
sprächen zuzulassen. Ich vertrete die- 
se Auffassung heute mehr denn je, 
sehe aber nach wie vor keine parla- 
mentarische Mehrheit für eine solche 
Gesetzesänderung. 

WELT: Es gibt Informationen, wo- 
nach der Hungerstreik zumindest 
einzelner RAF-Häftlinge ein Bluff 
war. Welche Nachrichten liegen Ih- 
nen darüber vor? 

Eyrich: Meine Erfahrungen in Ba- 
den-Württemberg zeigen, daß der 
Hungerstreik den Gefangenen „tod- 
ernst“ war. Sie haben ihr Leben be- 
wußt aufs Spiel gesetzt um damit 
den Staat zu erpressen. 
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jUmncnmun rügt Fenuebfleudung'*; 

WELT vom 13. Februar 

Sehr geehrte Damen und Herren 

Sie berichten über den Beschwer- 
debrief Innenministers Zimmermann 
an den NDR und kommentieren ihn. 
Hat das rotgrüne Monopolfemsehen 
nun endlich auch für die Bundesre- 
gierung die Grenze des Erträglichen 
überschritten? Schön wäre es, wenn 
dem papierenen Protest auch Taten 
folgen würden. Aber kann man wirk- 
lich hoffen? Die CDU-Landesregie- 
rungen machen sich doch offenbar 
noch nicht einmal für das Privatfem- 
sehen wirklich stark. Ich befurchte, 
wir werden auch weiterhin mit unse- 
ren „Gebühren“ zwangsweise eine 
„veröffentlichte“ Meinung finanzie- 
ren, die allen den Staat tragenden or- 
dentlichen Bürgern zutiefst zuwider 
ist 

Mit freundlichem Gruß 
G. Albers. 

Hamburg 90 

* 

Im Ersten Programm des Deut- 
schen Fernsehens wurde am 30. Ja- 
nuar 1985 in der Sendung „Brenn- 
punkt“ ein Beitrag des NDR über 
Hungerstreik und Haffbedingungen 
terroristischer Gewalttäter ausge- 
strahlL 

„Von Objektivität war da keine 
Spur. Angehörigen von inhaftierten 
RAF-Mitgliedem wurde vor einem 
Millionenpublikum ausgiebig Sende- 
zeit eingeräumt, um das .Schicksal' 
ihrer Töchter und Söhne in den Ge- 
fängnissen zu bejammern . . . Aus 
welchen Gründen kamen die Fami- 
lienangehörigen der Mordopfer, z. B. 
Frau Schleyer oder die Kinder der 
ermordeten Polizei beamten, nicht zu 
Wort?“ 

Von Objektivität war da keine 
Spur. Das sind nicht etwa die Worte 
eines in der Sache befangenen Politi- 
kers, sondern des stellvertretenden 
WELT-Chefredakteurs Manfred 
Schell. Dem ist kaum etwas hinzuzu- 
fiigen. Vielleicht aber doch eines: Es 
ist unerträglich, wenn in dem Bericht 
die Femsehredakteure unkritisch 
und gedankenlos selbst von „Isola- 
tionsfolter“ sprechen und so die Zu- 
schauer glauben machen, daß im 
Strafvollzug Foltermethoden ange- 
wendet werden. Wenn der Bundesin- 
nenminister in diesem Zusammen- 
hang von „Sympathiewerbung und 
der Verniedlichung terroristischer 
Verbrechen" spricht, so ist dieser 
Einschätzung voll beizupflichten. 

Und ein weiteres; Es ist schon ein 
tolles Ding, Angehörige von Mördern 
im Femsdien zur besten Sendezeit zu 
Kronzeugen gegen einen angeblich 
folternden Staat aufzurufen, das Leid 


der Opfer und die abscheulichen Ver- 
brechen der Terroristen aber uner- 
wähnt zu lassen. 

Dr. Fritz Wittmann, MdB. 
Rech apolitischer Sprecher der 
CDU/CS U-Bundestagsfraktion 
* 

Der Protest des Bundesinnenmini- 
sters gegen die Sendung des NDR 
über den Hungerstreik und die Haft- 
bedingungen der gefaßten RAF-Mit- 
glieder ist nur zu berechtigt. Eine der- 
artige Sendung ist nicht hinnehm bar. 
Wer über Haftbedingungen berichtet, 
ohne mit einem einzigen Wort darauf 
hinzu weisen, warum diese Haftbedin- 
gungen notwendig sind, verletzt seine 
BerichterstattungspflichL 

Ich will hier nur auf eines hinwei- 
sen: Ein Staat, der seine Bürger 
schützen will, kann nicht Zusehen, 
wenn inhaftierte Terroristen aus den 
Gefängnissen heraus Kontakt mit ih- 
ren Gesinnungsgenossen halten und 
bei deren Gewaltverbrechen mitwir- 
ken. 

Zu der Tatsache, daß der Bericht 
Klagen von Angehörigen der Terrori- 
sten über deren Behandlung in den 
Gefängnissen breiten Raum ein- 
räumt und kein Wort zu den abscheu- 
lichen Verbrechen dieser Täter sowie 
dem Schicksal ihrer Opfer verliert, ist 
jedes weitere Wort überflüssig 

Der Kommentar von Manfred 
Schell in der WELT vom 13. 2. 1985 
rückt erfreulicherweise einige Dinge 
wieder zurecht. Der Hinweis auf die 
Verantwortung der Journalisten trifft 
ins Zentrum. Ohne die Aufmerksam- 
keit, die die Gewalttaten der Terrori- 
sten sowie ihre Existenz in den Medi- 
en findet, würde sich das Problem der 
RAF heute längst nicht mehr so stel- 
len. Natürlich kann es in einem frei- 
heitlichen Staat deshalb, abgesehen 
von Krisensituationen, keine Infor- 
matkmssperre geben. Es ist aber 
nachdrücklich an die Verantwortung 
jedes einzelnen Journalisten zu 
appellieren. 

Alfred Sauter, MdB, CSU. Vorsit- 
zender des Arbeitskreises Inneres 
und Recht 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

der Protest des Bundesinnenmini- 
sters gegen den erschreckend tenden- 
ziösen Femseh beitrag des Norddeut- 
schen Rundfunks am 30. Januar über 
den Hungerstreik der RAF-Häftlinge 
verdient volle Unterstützung. 

Die vom Bundesinnenminister ge- 
rügte einseitige Berichterstattung ist 
um so unverzeihlicher, als im Deut- 
schen Bundestag noch wenige Tage 
zuvor- am 24. Januar - bei der Debat- 
te über die gesetzliche Regelung der 
Zwangsemährnng die tatsächlichen 


Haftbedingungen bei den Mördern 
und Boxnbenlegem aus den Reihen 
der RAF eingehend dargestellt wor- 
den waren. 

Hätten die Redakteure dieses Fem- 
sehbeitrags wirklich verantwortlich 
recherchiert, wie es ihre Pflicht ist, 
hätte beispielsweise nicht unerwähnt 
bleiben dürfen, daß die in Berlin in- 
haftierten Terroristinnen bessere 
Haftbedingungen genießen als Ge- 
fangene im Normalvollzug und daß 
dort eine Gefangene mit Blick auf 
den sogenannten anti-imperialisti- 
schen Kampf, zu dem ihr Hunger- 
streik mobilisieren sollte, äußerte, 
diesmal müßten mehrere über die 
Klinge springen. Statt dessen machte 
sich diese Sendung in skandalöser 
Weise den Propagandabegriff der 
RAF-Sympathisanten von der angeb- 
lichen „Isolationsfolter“ zu eigen. 

Wenn Manfred Schell in seinem 
Leitartikel zu dieser journalistischen 
Fehlleistung feststellt, daß man bei 
uns nach der Empörung über die Er- 
mordung des MTU-Vorstandsvorsit- 
zenden Dr. Zimmermann alsbald zur 
Tagesordnung übergehe, mag das für 
Teile unserer Medienlandschaft gel- 
ten. 

Die CDU/CSU-Bundestagsfraktion 
und die von ihr getragene Bundesre- 
gierung wird sich bei der Bekämp- 
fung des Terrorismus nicht von ta- 
gespolitischen Stimmungen, sondern 
von der Verantwortung für den Be- 
stand unserer freiheitlich-demokrati- 
schen Ordnung leiten lassen. Unser 
Rechtsstaat muß so ausgestattet sein, 
daß er jede terroristische Herausfor- 
derung bestehen kann. Deshalb sind 
Schutzlücken - soweit vorhanden - 
unverzüglich zu schließen. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Paul Laufs. MdB. Innenpoliti- 
scher Sprecher der CDU/CSU-Bun- 
destagsfraktion 

* 

JChnmenmum rügt Fernsehsendung * 1 and 

„Eia Sender manövriert sich u den Pran- 
ger“; WELT vom 13 . Februar 

„Ein Sender manövriert sich an 
den Pranger. Im Kampf um die Ein- 
schaltquoten ist der NDR auf eine 
schiefe Bahn geraten. Leichtfertig- 
keit im Umgang mit der Wahrheit 
und einseitige Nachrichten, lauten 
die Vorwurfe vor allem konservativer 
Bundesdeutscher.“ 

Wie schade, daß sich die Bilder 
nicht gleichen und ihr Vorspann zu 
einem Artikel über einen Filmbeitrag 
der US-Filragesellschaft CBS in der 
deutschen Presselandschaft nicht zu 
finden ist, wenn es um die Beurtei- 
lung eines „Brennpunkt“ -Beitrages 
des NDR über den Hungerstreik und 
die Haftbedingungen der RAF-Terro- 
risten geht 

Dabei scheinen sich beide Sende- 
anstalten doch in einem zu gleichem 


B Fortsetzung von Seite 1 

notwendig ist nach Washington zu 
gehen. Aber wenn dies ein Schritt ist 
um nachher mit Jerusalem ins Ge- 
spräch zu kommen, dann ist dies ein 
positiver Schritt“ 

WELT: Israel wehrt sich gegen eine 
internationale Nahost-Konferenz 
unter Beteiligung der Sowjetunion. 
Irritieren Sie da nicht die am 
Dienstag in Wien beginnenden 
Nahost-Gespräche zwischen Ame- 
rikanern und Sowjets? 

Ben-Ari: Im Prinzip glaube ich, daß 
jedes Gespräch zwischen Diplomaten 
nicht schädlich ist Aber die eigentli- 


nämlich in ihrem „liberalen“ Um- 
gang mit der Wahrheit Doch wäh- 
rend die Art und Weise, wie Fakten 
von Reportern manipuliert werden, 
in den USA - nach Ihrem Artikel zu 
schließen - lt in den letzten Monaten 
und Jahren in wachsendem Maße 
Zweifel und Kritik ausgelöst hat“, 
geht die deutsche Öffentlichkeit seit 
langem stillschweigend über derarti- 
ge einseitige und linkslastige Beiträ- 
ge hinweg. 

Wäre es nicht Aufgabe der Damen 
und Herren in den Fernschriften, hier 
wenn nicht reguliere n d oder gar zen- 
sierend, so doch korrigierend und re- 
vidierend einzu greifen? Und wann 
endlich wird sich in der Bundesrepu- 
blik Deutschland eine vergleichbare 
Gruppe bilden unter dem Namen 
„Fairneß in den Medien“? Es wäre in 
der Tat an der Zeit! 

Afft freundlichen Grüßen 
R. Sonnabend, 
Erlangen 

* 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
bitte übermitteln Sie Herrn Man- 
fred Schell meine Sympathie für den 
von ihm verfaßten Kommentar. 

Ich kann Herrn Schell nur bei- 
pflichten, daß die jetzige Praxis der 
Berichterstattung nicht dazu beiträgt, 
die terroristischen Aktivitäten, die 
mittlerweile ganz Europa erschüt- 
tern, in ihrem Ausmaß einzudäm- 
men. Es bleibt nur zu hoffen, daß 
einsichtige Redakteure und andere 
verantwortliche Personen dafür Sor- 
ge tragen, daß einschneidende Ände- 
rungen stattfinden. 

Mit freundlichen Grüßen 
G. Huppertz, 
Shape 

* 

Lieber Herr Schell, 
ich habe die Sendung selbst gese- 
hen. Noch am Abend bin ich von 
einer Vielzahl von Zuschauern ange- 
rufen worden, die sich über die ein- 
seitige und nach ihrer Ansicht ten- 
denziöse Darstellung beschwerten. 

Die Kritik ging einmal dahin, daß 
es sich bei den Häftlingen um rechts- 
kräftig verurteilte Mörder oder wegen 
Mordes beschuldigte Untersuchungs- 
häftlinge handele und die begange- 
nen Straftaten, wegen derer sie in 
Haft einsitzen, mit keinem Wort er- 
wähnt worden seien. Der Hauptvor- 
wurf der Einseitigkeit wurde von den 
meisten Anrufern aber damit begrün- 
det, daß ausschließlich die Angehöri- 
gen der Mörder, aber nicht auch die 


Wort des Tages 


99 Die Zeiten sind 
gekommen, in denen 
die Möbel Stil haben, ih- 
re Besitzer aber keinen, 99 

Milo Dor, serbischer Autor (geb. 

1923 ) 


che Arbeit müssen Araber und Israe- 
lis tun. Als Macht, die Einfluß im 
Nahen Osten hat, hat sich die Sowjet- 
union disqualifiziert, auch deshalb, 
weil sie keine Beziehungen mit Israel 
unterhält Das hat nichts damit zu 
tun, an welcher Seite die Sowjetunion 
steht Die Disqualifikation dauert so 
lange, wie die Sowjetunion keine Be- 
ziehungen zu Israel hat 
WELT: Könnte sich die jetzt vollzo- 
gene Wiederaufnahme der Bezie- 
hungen zwischen Jordanien und 
Ägypten positiv auf den Friedens- 
prozeß auswirken? 

Ben-Aii: Ich glaube, ja. Es ist positiv, 
wenn Ägypten den Weg zeigt der zu 


Angehörigen der Opfer in der Sen- 
dung zu Wort gekommen seien. Viele 
Anrufer bei mir haben die Frage ge- 
stellt was sollen eigentlich diejenigen 
nach dieser Sendung sagen, deren 
Angehörige von den RAF-Terroristen 
umgebracht worden sind. Unter den 
Opfern befinden sich ja nicht nur Pro- 
minente; wie muß es den Angehöri- 
gen der Polizeibeamten zumute ge- 
wesen sein, die man in Ausübung ih- 
res Dienstes kaltblütig erschossen 
hat? Ich teile weitgehend die geäu- 
ßerte Kritik und habe darum gebeten, 
die Sendung auf die Tagesordnung 
der nächsten Programmausschuß- 
Sitzung zu setzen. 

Afft freundlichen Grüßen 
Dieter Haaßengier, 
Staatssekretär im Niedersächsischen 
Afimsteriiun für Bundesangelegen- 
heiten 

* 

Unbegreiflich, daß in einer öffent- 
lich-rechtlichen Institution wie dem 
Deutschen Fernsehen eine solche 
Sendung gebracht werden konnte. 
Beim Publikum entsteht Erstaunen 
darüber, daß der Intendant des NDR 
seine „schwarzen Schafe“ und deren 
Elaborate im Sender nicht kennt und 
Empörung über die in dieser Sen- 
dung offenkundig zutage tretende 
Sympathie mit Terroristen. Herrn 
Rebmanns Terroristenbekämpfung 
wird nutzlos, wenn via Fernsehen 
Sympathisanten des kaltblütigen po- 
litischen Mordes unterschwellig her- 
angezüchtet werden. Sollen wir den 
neuerlichen heimtückischen Mord 
von Gauting an Ernst Zimmermann 
in fatalistischer Manier anreihen an 
die Morde an Drenckmann, Schleyer, 
Buback, Ponto und uns täglich in 
Presse, Rundfunk und Fernsehen 
über die Befindlichkeit ihrer Mörder 
in den Gefängniszellen berichten las- 
sen? 

Man sollte jegliche Publizität über 
einsitzende Terroristen unter Strafe 
stellen. Nur auf diese Weise werden 
wir den Terrorismus in Deutschland 
los, weil der Polit-Mörderes unerträg- 
lich findet, ein Niemand zu werden. 

PL Becker, 
München 90 

Demokratisch? 

JVo w ot ta y*; WELT vom XL Februar 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

die SPD hat schon ein gestörtes. 
Verhältnis zur Demokratie! Unter- 
liegt sie demokratischen Abstimmun- 
gen, versucht sie diese mit allen Mit- 
teln zu verändern. Dabei beruft sie 
sich dann auf demokratisches Verhal- 
ten. 

Die SPD sollte das Wort „demokra- 
tisch" ersatzlos in ihrem Partei-Na- 
men streichen, das würde sie glaub- 
würdiger machen. 

Mit freundlichen Grüßen 
U. Schürfdd, 
Hamburg 56 


Camp David geführt hat Allerdings 
bin ich überzeugt, daß einer der 
Hauptgründe für die Aufnahme der 
Beziehungen auf jordanischer Seite 
der Druck war, der aus dem Norden 
kommt 

WELT: Aus Syrien? 

Ben-Ari: Aus Syrien. Jordanien 
brauchte die Beziehungen als Gegen- 
gewicht Das hat also nicht nur mit 
dem Friedensprozeß zu tun. Aber po- 
sitiv wäre es, wenn Jordanien ebenso 
wie Ägypten den Weg des direkten 
Gesprächs gehen würde, so kompli- 
ziert auch der Frieden sein möge. 
Und besser ein schlechter Friede als 
ein guter Krieg. 


FRITZ WIRTH. Washington 

Das Problem des staatlich gefor- 
derten Terrorismus wird neben den 
Auseinandersetzungen um eine Rü- 
stungskontrolle das beherrschende 
internationale Problemfür den Rest 
dieses Jahihunderts sein. Dieser Mei- 
nung Ist eine Gruppe von 18 Experten 
und Analytikern des internationalen 
Terrorismus unter Leitung des ehe- 
maligen Sicherheitsberaters Präsi- 
dent Carters, Zbigniew Brzezinski, 
und des ehemaligen CIA-Direktors 
Richard Helms. ' 

Die Tatsache, daß sich einige Staa- 
ten fortwährend des Terrorismus und 
anderer Formen der Subversion zur 
Erreichung politischer Ziele bedie- 
nen; kann zu einer Verringerung der 
Internationalen Stabilität und zu ei- 
ner Entwertung von Recht und Ord- 
nung in der ganzen Welt führen Dies 
wird in einem Bericht dieser Gruppe 
festgestellt, der das Attentat auf 
Papst Johannes Pani EL durch den 
Türken Ali Agca zum Anlaß 1 nahm, 
die internationalen Z usamm e nhänge 
des Terrorismus zu untersuchen. 

Dieser Versuch, den Papst zu töten, 
sei ein klassischer Fall von staatlich 
gefordertem Terrorismus gewesen, 
und die Experten glauben, daß der 
sowjetische Geheimdienst KGB mit 
hoher Sicherheit dahintergestanden 
habe. Die Gruppe äußerte ebenso den 
Verdacht, daß die jüngste Welle von 
Terroraktionen in Europa vom KGB 
koordiniert worden sei. 

„Dies ist kein Zufall, dies ist eine 
Verschwörung“, . sagte Robert 
Kupperman, ein Mitglied des Zen- 
trums für Strategische und Interna- 
tionale Studien der Universität 
Georgetown. „Es kann nur vermutet 
weiden, daß sie über einen sowjeti- 
schen Satelliten-Staat erfolgt“ 
Kupperman konnte zwar keinen ost- 
europäischen Staat konkret nennen, 
wies aber darauf hin. daß eine Reihe 
von Terroristengruppienxngen in der 
„DDR“ ausgebildet worden seien. 

Die Gruppe der Terror-Experten, 
der unter anderen auch Max Kampel- 
man angehört, der bei den bevorste- 
henden Genfer Abrüstungsverhand- 
lungen mit der Sowjetunion die ame- 
rikanische Delegation leitet, kommt 
zu dem Schluß: „Es ist notwendig, 
daß die Öffentlichkeit und ihre Regie- 
rungen diese Zusammenhänge des 
internationalen Terrorismus eikennt 
und nach Wegen zu suchen beginnt 
diese Entwicklung zu stoppen.“ 


Personalien 


EHRUNGEN 

Der Worpsweder Grafiker Fried- 
rich Meckseper wird am Dienstag 
den Preis „Pro Intellekt“ erhalten. 
Die Auszeichnung des Hamburger 
Unternehmens Philips Bürotechnik 
besteht aus einem vergoldeten 
Merk- und Diktiergerät Der Preis 
wird dem Künstler im Presseclub 
des Bremer Schnoor-Viertels über- 
reicht Meckseper güt als ein Küsnt- 
ler, dem es gelungen ist, Kunst und 
Technik harmonisch in seinen Ar- 
beiten zu vereinen. Unter den bishe- 
rigen Preisträgern sind der Schau- 
spieler Will Quadflieg, ausgezeich- 
net für seine Verdienste „um die 
Reinheit der deutschen Sprache“ 
und Loki Schmidt, Frau des frühe- 


ren Kanzlers, die für ihre Aktion 
„Rettet die Natur“ geehrt wurde. 
Einen Preis hatte seinerzeit auch 
Uwe Seeler für seine Verdienste um 
die Behindertenhilfe erhalten. 


Konsul Hans Hartwig, Ehrenprä- 
sident des Bundesverbandes des 
Deutschen Groß- und Außenhan- 
dels, wurde von Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker mit dem 
Großen Bundesverdienstkreuz mit 
Stern ausgezeichnet Den Orden 
überreichte Nordrhein-Westfalens 
Wirtschaftsminister Reimut Joch- 
hnsen. Hartwig war von 1977 bis 
1984 Präsident des Bundesverban- 
des. Heute ist er außerdem Ehren- 
präsident der Industrie- und Han- 
delskammer Dortmund. 




S üdlichten Zwei Bonner Landes- 
vertretungen, Bayern und 
Baden-Württemberg, wurden in 
diesen Tagen zu Hochburgen des 
rheinischen Karnevals. Bild oben 
rechts: Ministerialdirektor Norbert 
Schäfer, Bundespresseamt, fiel als 
Maat aus dem Rahmen. Der neue 


Trend: Man gibt sich ökologisch- 
fortschrittlich, so Dr. Karl Zahn, 
oben links, sowie sein Chef, Staats- 
sekretär Gustav Wabro, Bevoll- 
mächtigter des Landes Baden- 
Württemberg, Bild unten. Er tanzt 
. im Hirtenrock aus dem Ries mit 
Ehefrau Mechthild. fotos. Evuca 
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WELT DER «WIRTSCHAFT 


Millionen- 

Poker 

ww. - Das Klima im Schiffbau 
wird immer rauher. Das zeigt der 
Poker um die Finanzierung von vier 
Containerschiffen auf der Bremer- 
havener Rickmerswerft Weil die 
Bundesregierung die Verlustzuwei- 
sungen für den Schiffbau gesenkt 
hatte, tröpfelte das Anlagekapital 
nur noch spärlich. 1200 Beschäftig- 
te des als wirtschaftlich gesund gel- 
tend«! Schiffbaubetriebes mußten 
plötzlich um ihren Arbeitsplatz zit- 
tern, als sich ern Loch von 40 Millio- 
nen Mark auf tat 

Deshalb lieferten sich der Senat 
d er Freien Hansestadt Bremen, der 
Magistrat und die Stadtverordne- 
tenversammlung Bremerhaven, 
Hausbanken und beteiligte Versi- 
cherungen ein erbittertes Tauzie 
hen. Die Sozialdemokraten in Bre- 
men reagierten nervös, sagten erst 
die Bürgschaft von zehn Müllionen 
zu, zogen das Angebot dann aber 
wieder zurück, als der Bremerhave- 
ner Magistrat seinerseits mit einer 
Bürgschaft über zehn Millionen ein- 
stieg. Gelassener reagierten die 
Hausbanken, die Zahlungsbereit- 
schaft signalisiert haben. 

Durch die neue Situation soU nun 
die Finanzierung aller vier Schiffe 
mit 40 Millionen Mar k gewährlei- 
stet sein. Der Senat will sich heute 
mit dem undurchsichtigen Millio- 
nenpoker weiter befassen. Offen ist, 
ob nun zehn Millio nen aus Bremer- 
haven und zehn Million en aus Bre- 


men verbürgt werden. Bei diesem 
Hickhack jedenfalls haben bislang 
die Banken die besseren Nerven be- 
sessen und auf die politische Füh- 
rung des Bundeslandes, die schon 
in der Vergangenheit eine unglück- 
liche Hand im Umgang mit Werften 
gezeigt hat, Druck ausgeübt. 

Kamevalsscherz 

Mk. - Nicht jeder Kamevals- 
scherz ist zum Tuchen. So haben 
jetzt einige CDU-Abgeordnete als 
neuen akademischen Beruf den des 
Diptam-Subventionsberaters 
(DipL-Sub.) gefördert Während die 
Großunternehmen ganze Stäbe von 
Spezialisten, so die Begründung, 
damit beschäftigen, an die öffentli- 
chen Geldtopfe zu gelangen, gehen 
kleine und mittlere Unternehmen 
nah ezu leer aus. An Fastnacht ist es 
sicherlich kpin Argument, d a R die 
Statistik diese Behauptung nicht 
hergibt, daß es doch bestimmte För- 
derprogramme für den Mittelstand 
gibt und daß zu einer Beratung bei 
der Eitistenzgründung auch die 
über Subventionen gehören sollte. 
Problematischer, und das auch im 
Karneval, ist der Ansatz des „Ge- 
setzentwurfs“: Wenn die Kleinen 
bei den Subventionen so gestellt 
sind wie die Großen, dann sei alle s 
in marktwirtschaftlicher Ordnung. 
Jedenfalls drängt sich dieser Ver- 
dacht auf Fatalerweise liegt hier ei- 
ne der Ursachen, daß sich die staat- 
lichen Hilfen immer weiter auf- 
schaukeln und der Subventionsab- 
bau auch in einem Jahr noch zum 
Witz verlocken wird. 


Groteskes Schauspiel 

Von DANKWARD SEITZ 





W as sch derzeit im Gesellschaf- 
terkreis der Dornier GmbH, 
Fnedrichshafen/München, abspielt, 
ist keine Komödie mehr, über die 
man schmunzeln kann. Es gleicht 
eher einem provinziellen Schmieren- 
theater, das, wenn es nicht bald been- 
det wird, dem noch guten Ruf dieses 
Luft- und RaumfahrBrnngpm s ernst- 
haften Schaden zufugen wird. Noch 
mehr Das groteske Schauspiel ist ge- 
eignet, das Ansehen und Vertrauen 
des deutschen Familien-Unterneb- 
mertums nachhaltig zu erschüttern. 

Ein neuer Höhepunkt ist erreicht 
im erbitterten Bruderkrieg, den die 
fünf Söhne des Firmengründers 
Claude Dornier - Peter, Sflvius, Clau- 
dius, Christoph, und Justus - sowie- 
ihre Schwägerin Ellen Dornier, Wit- 
we des 1971 tödlich verunglückten 
Donatus Dornier, seit Jahren führen. 
Statt das gesunde und technologisch 
hervorragende Familienunteroeh- 
men in Ruhe arbeiten zu lassen und 
sich mit der jährlichen Dividenden- 
ausschüttung von insgesamt sechs 
Millionen Mark zu begnügen, streiten 
sie sich, in zwei Gruppen gespalten, 
um F.influB und M ac ht Spöttisch 
werden sie schon als , Dallas-Clan 
vom Bodensee“ bezeichnet 
Der Familienstreit, von einer Un- 
zahl von Prozessen begleitet spiegelt 
sich in den Veränderungen dis Vor- 
stands der letzten Jahre wider. Als 
erster warf Claudius Dornier, der seit 
1963 dem Unternehmen Vorstand, we- 
gen Meinungsverschiedenheiten mit 
seinen Brüdern 1981 das Handtuch. 
Mitte 1984 war es dann Bernhard 
Schmidt, der für den ehemaligen Vor- 
standsvorsitzenden des Medienkon- 
zems Bertelsmann, Manfred Eischer, 
seinen 'Platz räumen mußte. Diesem 
wiederum wurde nach nur fünf Mo- 
naden Amtszeit in . der vergangenen 
Woche fristlos gekündigt ebenso wie 
Karl-Wilhelm Schäfer, der dem Un- 
ternehmen seit 23 Jahren angehörte. 

G espannt darf man nun sein, wie 
Rainer Hairnch als neuer Chef 
mit der streitsüchtigen Sippe aus- 
kommen wird. Auch wenn er glaubt 
sich auf Grund seiner Erfahrung als 
Vorstandsmitglied seit elf Jahren bes- 
ser an « den Querelen heraushalten zu 
können, der Konflikt scheint schon 
programmiert Er fühlt sich - wie sei- 
ne Vorgänger auch - allein dem Un- 
ternehmen .verpflichtet Die zwei ver- 
feindeten Familtanlager werden aber. 


EUROPÄISCHE GEMEINSCHAFT 

Bei Stahl und Autoabgasen 
weiter keine Einigung 


AFP, Rom 

Die Subventionen für die Stahlin- 
dustrie und die Frage der Schadstoff- 
reduktion bei Autoabgasen sind wei- 
terhin Streitpunkte innerhalb der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft Die Indu- 
striemiriister der Zehn konnten sich 
bei ihreminfonneÜen Treffen in Rom 
niehtaiif e foen RViir)pramiß in diesen 


Die Bundesrepublik Deutschland, 
unterstützt von den Niederlanden 
undGroßhritannien, wehrt sich wei- 
terhin entschieden gegen zusätzliche 

hielte in Italien und Frankreich, so- 
lange diese beiden Länder keine Pro- 
duktionskapazitäten ab bauen. Rom 
verlangt zusätzliche /Mittel von 2,19 
MMantea Ecu für seihe Stahlindu- 
strie,- 7 Paris 1,5 Militanten Ecu (1 
Ecu=2#DM).Derl981 angenom- 
mene Itestraktaienmgsj^ 


für den Stahlsektor sieht dagegen 
vor, daß ab diesem Jahr nur noch 
Zuschüsse für. Modernisierung ge- 
währt und alle Subventionen zum 
Jahresende eingestellt werden. 

So gut wie keine Fortschritte wur- 
den auch bei der Frage der Autoabga- 
se «riett- Frankreich übte erneut 
scharfe Kritik am deutschen Allein- 
gang mit der Einführung der auf die- 
sem Sektor geltenden DS-Normen 
bis 1988 und der Einführun g des Ka- 
talysators. Frankreich fordert die Ent- 
bindung von Wagen bis zu 1400 Ku- 
bikzentimeter Hubraum von diesen 
Normen und legt Bonn nahe, zur 
Schadstoffverminderung eine Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung auf Auto- 
bahnen emzufuhren. Die notleidende 
französische Autoindustrie stelle vor 
allem Wagen mit geringem Hubraum 
her, die durch den Katidysatorembau 
unverhältnismäßig verteuert würden. 


RISIKOKAPITAL / „Entlastung bei den Ertragssteuem muß Vorrang haben“ 

Die Vorschläge der Regierung finden 
ein positives Echo in der Wirtschaft 


US- AKTIENMÄRKTE 


Enormes Kursrisiko könnte 
Ausländer aussteigen lassen 


HEINZ STIjWE, Bonn 

Die Vorstellungen der Bundesregierung zur Verbesserung der Eigen- 
kapitatausstattung der Wirtschaft naben ein positives Echo gefunden. 
Wichtiger als Km«»iTna finahmw, da si nd sich Unternehmen und Verbän- 
de einig, sei jedoch eine spürbare Entlastung bei den Ertragssteuem. 
Unterschiedlich beurteilt werden die Chancen, mehr mittelständische 
Fizmen zum Gang an die Börse zu bewegen.. 


Die Bundesregierung hatte in der 
vergangenen Woche einen Gesetzent- 
wurf ZU Untem ehmgns hAteili gung a- 

geseüschaften vorgelegt Diese sollen 
Antefle an nicht börsennotierten mitt- 
leren Unternehmen übernehmen und 
an das b reite P nhiflmTn Aktien aus ge- 
ben. In ihrer Antwort auf einen Prü- 
fimgsauftrag des Bundestages hat die 
Bundesregierung zudem zu zahlrei- 
chen Vorschlägen Stellung genom- 
men, die eine verstärkte Bildung von 
F.i gpn kapital aim ffiri haben. Die Er- 
leichterung sowohl der Selbstfinan- 
zierung der Unternehmen als 
der Kapitalzuführung von außen be- 
zeichnet die ’R nwriACTPgianing als 
„vorrangige politische Aufgabe“. 

Ihrer Diagnose einer allgemeinen 
Eigenkapitalschwäche mag sich der 
Deutsche Gewerkschafebund (DGB) 
nicht anschließen. Zumindest bei den 
Großunternehmen habe sich die Ei- 
genkapitalquote in den letzten Jahren 
nicht verringert, argumentiert Hans- 
Georg Wehner, stellvertretender Lei- 
ter der Abteilung Wirtschaftspolitik 
beim DGB-Bundesvorstand. Für klei- 
ne und mittlere Unternehmen, die 
bisher frpinp Oianpg ha tten , Kapital 
von auften anfainphmpn , lrfinra» da- 
gegen etwas getan weiden. 


AUF EIN WORT 


„Unnötig hohe Hürden“ beim 
Gang an die Börse sieht auch Heri- 
bert Jucheins, Geschäftsführer der 
Arbeitsgemeinschaft selbständiger 
Unternehmer (ASU). Um die Aktien- 
gesellschaft für den Mittelstand at- 
traktiver zu machen, sollten nach Ju- 
chems Ansicht Hindernisse, wie etwa 
die Gesellschaftssteuer, aus dem Weg 
geräumt werden. Zudem sollten die 
Kosten für den Aufsichtsrat steuer- 
lich voll abzugsfähig sein. Die Bun- 
desregierung hatte dies als „nicht vor- 
dringlich“ eingestuft. Ein neues 
Marktsegment halt Juchems nicht für 
erforderlich. Er verweist auf Vor- 
schläge zur Reorganisation des beste- 
henden geregelten Freiverkehrs. 

Beim Recht zur Börseneinführong 
von Unternehmen, das bislang auf 
Banken beschränkt ist, wünscht sich 
Jucheins eine „etwas liberalere Fas- 
sung“. Die Regierung hatte ihre Ab- 
lehnung dieser Forderung vor allem 
mit dm Anlegerschutz begründet 
Die oft langjährige Kenntnis der Fir- 
men vermindere die Gefahr, daß un- 
geeignete Papiere zum Handel zuge- 
lassen würden. Frühere Kritik halten 
die Verbände nicht mehr aufrecht 
„Die Banken pflegen das Emissions- 
geschäft mehr als früher“, attestiert 

DIESELKRAFTSTOFF 


auch Wolfgang Bauer, Leiter der Ab- 
teilung Konjunktur-, Kredit- und 
Währungspolitik beim Bundesver- 
band der Deutschen Industrie (BDI). 

Die Experten des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages warnen je- 
doch vor allzu großen Erwartungen. 
Die Welle von Neuemissionen werde 
sich nicht fortsetzen. Das Potential 
geeigneter Unternehmen sei be- 
grenzt Die ASU ist da optimistischer. 
Sie registriert einen Lernprozeß, „daß 
man nicht nur als Nixdorf oder Por- 
sche an die Börse kann“. Auf etwa 
1000 schätzt Juchems die Zahl der 
potentiellen Börsengänger. 

Firmen, die auch in Zukunft nicht 
zu diesem Kreis zählen, will die Re- 
gierung mit der steuerlichen Begün- 
stigung von Kapitalbeteiligungsge- 
sellschaften eine andere Finanzie- 
rungsquelle erschließen. Eine Ab- 
sicht, die von allen Seiten gute Noten 
eihält Bonn stellt sie als Alternative 
zu Vorschlägen dar, GmbH- und KG- 
An teile leichter übertragbar zu ma- 
chen. Hier befürchten auch die Ver- 
bände unlösbare technische Proble- 
me Juchems sieht einen besseren 
Weg: eine für den Mittelstand maßge- 
schneiderte „kleine AG“ mit vermin- 
derten Publizität*- und Rechnungsle- 
gungsvorschriften. Die EG-Bilanz- 
riehtlinie ließe eine solche Neuerung 
im deutschen Gesellschaftsrecht zu. 
Die Bundesregierung will bei der wei- 
teren Beratung des Bilanzrichtlinien- 
Gesetzes dazu Vorschläge machen. 


über kurz oder lang wissen wollen, 
auf welcher Seite er steht 
Selbst wenn dies ohne neuen Ärger 
möglich sein sollte, sind die Turbu- 
lenzen um Dornier noch lange nicht 
beigelegt Vielmehr deutet alles nach 
der Gesellschafterversammlung vom 
vergangenen Donnerstag darauf hin, 
daß sie sich in nächster Zeit eher 
noch verstärken werden, solange die 
Anteile der zweiten Frau des Fumen- 
grimders, Anna Dornier, die 1984 
starb, noch nicht auf die Nacherben 
übertragen sind. Da eine endgültige 
Einigung in diesem Kreis so gut wie 
ausgeschlossen ist - man läßt sich 
hier nur noch durch Juristen vertre- 
ten, erkennt den gerichtlich einge- 
setzten Testamentsverwalter nicht an 
werden die Erbauseinandersetzun- 
gen noch für längere Zeit die Gerich- 
te beschäftigen.; Und damit auch die 
Öffentlichkeit, in der alle Beteiligten 
mit sichtlichem Wohlbehagen ihre 
schmutzige Wasche waschen. 

W ie immer dieser in stilloser Art 
und Weise ausgetragene Macht- 
kampf der verfeindeten Brüder aus- 
gehen wird, der Verlierer droht das 
Unternehmen zu werden. Schon seit 
einiger Zeit beobachten vor allem die 
auf Ruhe bedachten Kunden des mili- 
tärischen Geschäftsbereiches den Fa- 
milienzwist mit zunehmender Sorge. 
So sehr sich Hamich dabei auch be- 
mühen mag, es wird ihm schwerfal- 
len, den Luft- und Raurpfahrtkonzerp 
als ein zukunftsorientiertes Unter- 
nehmen mit beachtlichem finanziel- 
len Polster darzustellen, dag Ver- 
trauen bei privaten wie öffentlichen 
Auftraggebern verdient 
Um weiteren Schaden von Dornier 
und seinen über 8000 Beschäftigten 
abzuwenden, wäre bei den emotiona- 
len und nur schwer kalkulierbaren 
Familienmitgliedern eine rigorose 
Trennung zwischen Kapital und Ma- 
nagement notwendig. Doch ehe sich 
die streitenden Brüder dazu bereitfin- 
den dürften, so steht zu befurchten, 
wird der finanziell gesunde Konzern 
erst ins Schlingern geraten müssen. 
Es wäre ein trauriger Weg, der diesem 
renommierten Famflienuntemehmen 
bevorstunde. Im umgekehrten Sinne 
würde sich dann noch der Ausspruch 
des Gründers bewahrheiten, daß 
„nicht das Geldkapital den Wert und 
Inhalt eines Unternehmens be- 
stimmt sondern der Geist, der in ihm 
herrscht“. 



Bonn sieht harten Winter als 
Ursache des Preisanstiegs 


99 Alle schauen immer wie 
das Kaninchen auf die 
Schlange auf die MDli- 
arden-Bilanzen der 
Großunternehmen und 
übersehen dabei, daß 
99,8 Prozent aller Be- 
triebe in der Bundesre- 
publik dem Mittelstand 
zugeordnet werden 
müssen mit einem Um- 
satz bis zu 100 Milionen 
Mark. 


HANS-J. MAHNKE, Bonn 

Den Preisanstieg für Dieselkraft- 
stoff erklärt die Bundesregierung mit 
dem ungewöhnlich harten Winter. In 
einer Antwort auf eine parlamentari- 
sche Anfrag e wird darauf hingewie- 
sen, daß darin k eine Absicht der Ölin- 
dustrie zu erkennen sei, eine neue 
Preisrunde für bleifreies Benzin nach 
Einführung des Katalysator-Autos 
vorzubereiten. 

Die Preise für Diesel seien seit Jah- 
resbeginn um rund 6,5 Pfennig je Li- 
ter auf 139 Pfennig im Bundesdurch- 
schnitt gestiegen. Sie lägen damit um 
drei Pfennig über dem Preis für Nor- 
malbenzin und nur noch vier Pfe nn ig 
unter dem für Super. Diese Preiskon- 
stellation, die es zuletzt 1979/80 gab, 
läßt sich nach Ansicht des Parlamen- 
tarischen Staatssekretärs im Wirt- 
schaftsmimsterium, Rudolf Sprung, 
mit der starken witterungsbedingten 


DOLLAR 


Nachfrage nach leichtem Heizöl in 
Nordwest-Europa erklären. In der 
Bundesrepublik sei der Absatz von 
leichtem Heizöl im Januar gegenüber 
ripm gleichen Voijahresmonat um 
rund 40 Prozent gestiegen. Leichtes 
Heizöl und Diesel seien chemisch 
weitgehend identisch. 

Die Inlandspreise für Gasöl, dem 
im Handel üblichen Oberbegriff für 
leichtes Heizöl und Diesel, würden 
wegen der hohen Importversorgung 
von den internationalen Gasölpreisen 
in Rotterdam weitgehend beeinflußt. 
Die Preissteigerungen von gut zehn 
Prozent seit Anfang Januar hätten 
sich sowohl bei leichtem Heizöl als. 
auch bei Diesel ausgewirkt. In Rotter- . 
dam hätten die Gasölpreise bis An- 
fang Februar nicht nur über denen 
von Normalbenzin gelegen, sondern 
sie hätten zeitweise sogar den Preis 
für Superbenzin übertroffen. 


Emst A. Bettag, 
Spielwarenfabrik, : 
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Baker. USA intervenieren, 
um Höhenflug zu stoppen 


Hypothekenzusagen 
für Wohnungsbau 

dpa/VWD, Frankfurt 

Die deutschen ReaJkreditinstitute 
- private Hypothekenbanken und öf- 
fentliche Banken - haben 1984 für 
den Wohnungsbau Hypotheken in 
Höhe von 25 Mrd. DM neu zugesagt 
Von den Hypothekenzusagen entfie- 
len 13,3 Mrd. DM auf den Wohnungs- 
bau, 9,6 Mrd. DM auf den sonstigen 
Wohnungsbau (einschließlich Eigen- 
tumswechsel im Gebrauchtwoh- 
nungsmarkt) und zwei Mrd. DM auf 
Ablösungen von Wohnungsbaukredi- 
ten anderer Kreditinstitute. Beim 
Wohnungsneubau wurden 2,9 Mrd. 
DM für öffentlich geiorderte und 10,5 
Mrd. DM für steuerbegünstigte sowie 
freifinanzierte Objekte vergeben. 


EL-A. SIEBERT, Washington 
Seit dem Beschluß der Fünfer- 
gruppe am 17. Januar, den Höhenflug 
des Dollars durch Eingriffe am Devi- 
senmarkt zu bremsen, haben die Ver- 
einigten Staaten mehrfach interve- 
niert Das hat James A. Baker in ei- 
nem ersten Gespräch mit Journali- 
sten als US-Fmanzminister bestätigt 
Die Federal Reserve Bank in New 
York sei im Auftrag der Treasury vor 
und seit seinem Amtsantritt am 3. 
Februar tätig geworden, sagte er, oh- 
ne jedoch Zahlen zu nennen. Baker 
„Es hat einigen Effekt gehabt aber 
der Dollar ist weiter gestiegen.“ 

Kurz danach verbreiteten Devisen- 
händler am New Yorker Platz das 
Gerücht für heute seien an den wich- 
tigsten Devisenmärkten massive In- 
terventionen gegen den „Green back“ 
geplant In Europa und Tokio würden 
die Notenbanken umfangreiche Dol- 
larbeträge auf den Markt werfen, weil 


die US-Börsen wegen des Geburtsta- 
ges von George Washington geschlos- 
sen seien und so die Auswirkungen 
großer sein würden. Es hieß sogar, 
die EG würde Kapitalverkehrskon- 
trollen einführen. Das US-Schatzarat 
wies die Gerüchte zurück; unter star- 
ken Abgabedruck gerieten jedoch 
lang- und mittelfristige Treasury-Pa- 
piere. 

Ein deutlicher Meinungswandel ist 
in der Reagan-Administration hin- 
sichtlich der US-Währung festzustel- 
len. Bisher wurde der hohe Dollar- 
kurs als ein Vertrauensbeweis für die 
amerikanische Wirtschaft gewertet 
Die Billigeinfuhren wurden insofern 
begriißt als sie die Inflationsrate 
niedrig hielten. Plötzlich ist man im 
Weißen Haus mehr um die internatio- 
nale Wettbewerbsfähigkeit der US- 
Industrie besorgt „Der Dollar ist sehr 
stark“, meinte Baker. 


VORRUHESTANDSGESETZ / Über zwei Milliarden Mark Mindereinnahmen 

Wie repariert man eine Panne? 


HEINZ HECK, Bonn 
Im März 1984 erklärten die Bericht- 
erstatter des Haushaltsausschusses 
im Parlament, der Regierungsent- 
wurf für ein Vomihestandsgesetz 
(Drucksache 10/880) sei mit der Haus- 
haltstage des Bundes vereinbar. In 
einer Fußnote des Berichts hieß es: 
„Die Auswirkungen auf das Lohn- 
steueraufkommen sind geringfügig. 
Sie sind nicht quantifizierbar.“ 

Diese Information war falsch, wie 
sich spätestens bei der Steuerschät- 
zung im Herbst herausstellte. Noch 
für 1984 wurde bereits mit Minderein- 
nahmen von 300 Millionen Mark (je 
zur Hälfte Bund und Länder) gerech- 
net, für 1985 bereits mft 2^ Milliarden 
Mark (davon je rund eine Milliarde 
für Bund und Länder und 200 Millio- 
nen Mark für die Gemeinden). Der 
Grund hierfür ist, daß die betroffenen 
Unternehmen Rückstellungen bilden 
dürfen, die sich meiner Verringerung 
ihrer Steuerschuld niederschlagen. 


Das Parlament hat also das Gesetz 
aufgrund unzutreffender Informatio- 
nen verabschiedet .Als Berichter- 
statter fühle ich mich völlig unzurei- 
chend über die tatsächlichen finanzi- 
ellen Auswirkungen des Vorruhe- 
standsgesetzes informiert“, schrieb 
der SPD-Abgeordnete Wolfgang Sie- 
ler seinen beiden Mrt-Berichterstat- 
tem im Haushaltsausschuß, Ursula 
Seiler-Albring (FDP) und Bernhard 
Friedmann (CDU). 

Mit einer ganzen Serie von Anfra- 
gen hat er inzwischen die Hintagrun- 
de dieser Panne im Finanzministeri- 
um aufzuklären versucht Wie Sieler 
gegenüber der WELT erklärte, sei 
dies noch nicht vollständig g elun ge n. 
Der Haushaltsausschuß hat Anfeng 
Februar einstimmig einen schriftli- 
chen Bericht von Finanzminister Ger- 
hard Stoltenberg angefordert 

Sieler geht es jedoch um mehr Wie 
können künftig solche Pannen ver- 
mieden oder, wenn sie entstanden 


sind, nachträglich repariert werden? 
Dun geht es dabei auch um das 
Selbstverständnis des Parlaments. 
Wenn die von der Regierung vorge- 
legte Beratungsgrundlage sich als 
falsch herausstelle, müsse eine nach- 
trägliche Korrektur möglich sein. An- 
dernfalls könnten ein paar Beamte 
„Riesenbeträge am Parlament vorbei- 
schieben“. 

Auf Initiative Sielers wollten die 
SPD-Haushilter beim Geschäftsord- 
nungsausschuß des Bundestages eine 
Klärung herbeiführen. Doch die Koa- 
litionsmehrhat winkte ab. Nun be- 
müht sich der Vorsitzende des Haus- 
haltsausschusses, Rudi Walther 
(SPD), beim Geschäftsordnungsaus- 
schttß um Klärung. Sollte das nicht 
gelingen, so wird Sieler die Frage 
über die Fraktion ins Plenum brin- 
gen. Als Indiz für gute Regierungsar- 
beit wertet er immerhin, daß dies in 
35 Jahren offenbar der erste Fall die- 
ser Art sei. 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Die an den US-Aktienmäikten auf- 
gelebte Hausse erweist sich immer 
mehr als ein Hindernisrennen mit ho- 
hem Schwierigkeitsgrad. Das zeigte 
sich in der vergangenen Woche, als 
der Dow Jones-Industrie- Index erst- 
mals die 1300-Marke durchstieß, am 
Mittwoch bei Börsenschluß mit 
1297,92 Punkten einen neuen Rekord 
aufstellte und dann den Rückzug an- 
tra! Gewinnmitnahmen und die nach 
einem längeren Spurt übliche Konso- 
lidierung haben hier zweifellos raitge- 
spielt; zur Erklärung der überaus wil- 
den Kursausschläge reichen sie aber 
allein nicht aus. 

Ara Freitag zum Beispiel bestan- 
den glänzende Voraussetzungen für 
einen erneuten Schub nach oben. Die 
US-Notenbank meldete eine Zunah- 
me der Industrieproduktion im Ja- 
nuar um 0,4 Prozent nach 0,5 und 0,4 
Prozent im Dezember und Novem- 
ber, während das Arbeitsministerium 
in Washington für denselben Monat 
bei um 2,4 und 0,6 Prozent sinkenden 
Energie- und Nahrungsmittelpreisen 
nicht veränderte Herstellerpreise 
feststellte. Beide Indikatoren signali- 
sieren, was sich die Wall Street ei- 
gentlich wünscht: ein moderates, 
aber dauerhaftes Wirtschaftswachs- 
tum ohne Inflation mit der Aussicht 
auf ein weiteres Nachlassen des Zins- 
drucks. 

Statt dessen sackt der „Dow“ um 
5.86 auf 1282.02, der umfassende Ny- 
se-Index um 0,43 auf 105,27 Punkte. 
Im Wochenverlauf verloren die bei- 


den Barometer 7.95 und 0.12 Punkte. 
Es lag gewiß nicht daran, daß Ameri- 
kas Produktionsbild durch Autos 
und Rüstungsgüter -plus vier und 1.1 
Prozent - etwas verzerrt wird. Viel- 
mehr konzentriert sich die Börse wie- 
der stärker auf die Zinsen, wobei die 
Rentenmärkte den Ton angeben. 

Die Unsicherheit ist allerdings 
nicht hausgemacht, sondern kommt 
jetzt von außen. Am Freitag gerieten 
Treasury Bonds und Notes ins Rut- 
schen, als Gerüchte über bevorste- 
hende Dollar-Eingriffe umliefen. Das 
ist nun schon seit Wochen der Fall, 
aber diesmal kürzten institutionelle 
Anleger sofort ihre Portefeuilles. Die 
Renditen für neue 30- und lOjährige 
Papiere fielen auf 1 1,32 und 1 1 .36 Pro- 
zent. Deutlich ist die Furcht zu spü- 
ren, viele Ausländer könnten wegen 
des nun enormen Kursrisikos ihr En- 
gagement in Dollaranlagen überprü- 
fen. Ihr Ausstieg würde in den USA 
Kapital verknappen und die Zinsen 
in die Hohe treiben. 

Die US-Notenbank hat dieses Pro- 
blem längst erkannt und auch des- 
halb im Dezember, wie aus dem Pro- 
tokoll hervorgeht, eine Öffnung der 
Geldschleusen beschlossen. An die- 
ser Marschrichtung hat das OfTen- 
Markt-Komitee in der letzten Woche 
wohl festgehalten, obwohl eine Min- 
derheit vor den Inflationsgefahren 
warnte. An der Wall Street gilt derzeit 
diese Formel: Wenn der „Dow“ 1300 
Punkte übersteigt und die Renten- 
werte nicht folgen, ist es an der Zeit, 
die Aktienpakete zu verkleinern. 


WIRTSCHAFT # JOURNAL 


Bargeldumlauf und Geld Stückelung 

in der Bundesrepublik Deutschland 
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Der Banknotenumlaut hat 1984 mit 100,6 Milliarden Mark erstmals die 
100-MillIarden-Grenze überschritten. Am weitesten verbreitet ist der 
100-Mark-Schein mit einem Umiaufwert von mehr als 49 Milliarden Mark. 
Für die Regelung des Geldumlaufs und die Ausgabe von Banknoten ist in 
der Bundesrepublik die Deutsche Bundesbank zuständig. Das Recht, 
Scheidemünzen zu prägen und in Umlauf zu setzen, liegt bei der Bundes- 
regierung. QUELLE. ZAHLENBILDER 


Gegen Preissenkungen 
München (dpa) - Bundesemäh- 
nmgsminister Ignaz Kiechle (CSU) 
hat gegenüber dem derzeitigen EG- 
Ratsprasidenten, dem italienischen 
Landwirtschaftsminister Filippo Ma- 
ria Pandolfi, „unmißverständlich 
klargestellt“, daß die von der EG- 
Kommission vorgeschlagenen Preis- 
senkungen für das Wirtschaftsjahr 
1985/86 von deutscher Seite nicht ak- 
zeptiert weiden könnten. Sie berück- 
sichtigten in keiner Weise die Ein- 
kommenssituation der Landwirt- 
schaft der Bundesrepublik im ver- 
gangenen Wirtschaftsjahr. Dies teilte 
die Pressestelle des Bundesemäh- 
rungsrainisteriums als Ergebnis des 
Treffens der beider Minister am Frei- 
tag in München mit. 

Übereinstimmung mit IWF 
Santiago (dpa/VWD) - Die chileni- 
sche Regierung hat mit d em In terna- 
tionalen Währungsfonds (IWF) volle 
Übereinstimmung über die Wirt- 
schafts- und Finanzdaten des Jahres 
1985 erzielt Die Einigung mit dem 
IWF ist Voraussetzung für die Auf- 
nahme von Gesprächen mit den inter- 
nationalen Gläubigerbanken über ei- 
ne Umschuldung und die Gewährung 
neuer Kredite. Bei den Verhandlun- 
gen wurde nach Angaben der staatli- 
chen chilenischen Nachrichtenagen- 
tur ORBE für 1985 ein Wirtschafts- 
wachstum von vier Prozent und eine 
Inflationsrate von 23 Prozent zugrun- 
de gelegt Die Auslandsschuld Chiles 
beträgt rund 20 Mrd-Dollar. Nach An- 
gaben der chilenischen Refierang be- 
nötigt das Land 1985 1,7 Mrd. Dollar 
neue Kredite. 

Londoner Kassapreise 


Kupfer(£/t) 1278,5 124' 

Blei(£/t) 335,5 33! 

Zink(£A) 780,5 75 

Ztogtf/t) 1001,5 9941 

GoldfS/Unze) 304,25 291 

Süber(p/Unze) 573 54! 

Kakao Wt) 2134,5 2251 

Kaffee^ £/t) 2368,5 236 

Zucker(£/t) 107.5 11' 

Kautschuk(p/fcg) 65 6! 

Wolie{p/kgj 526 521 

Baumwolie’fcts/lb) 68,85 6* 

'^Abladung Mai; ^ Abladung Mai; 
*)A-Indez-Preis Liverpool 


Bei „Bleifrei“ führend 

Bern (AP) - In der Schweiz wird 
zur Zeit an rund 375 Tankstellen blei- 
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freies Benzin angeboten. Absolut füh- 
rend im Bleiftei-Angebot ist jedoch 
die Bundesrepublik mit rund 700 
Tankstellen, wie einer Zusammen- 
stellung des Automobü-Clubs der 
Schweiz zu entnehmen ist. ln den 
übrigen europäischen Staaten wird 
der schadstoffarme Treibstoff nur 
vereinzelt angeboten. 

In der Verlustzone 

Hamburg (dpa/VWD) - ln der Bun- 
desrepublik gibt es nach Angaben 
des Vorstandvorsitzenden der Esso 
AG, Hamburg, Wolfgang Oehme, der- 
zeit keine Raffinerie, die schwarze 
Zahlen schreibt Von 1978 bis Ende 
dieses Jahres dürfte sich die Destilla- 
tionskapazität um rund 60 Mill. Ton- 
nen vermindert haben, sagte Oehme. 
Dies sei in erster Linie eine quantita- 
tive Anpassung an die gesunkene 
Nachfrage gewesen. 

Wachstum von 4,6 Prozent 

Washington (VWD) - Ein reales 
Wachstum des Bruttosozialprodukts 
in den USA von 4,6 Prozent 1985 und 
5,1 Prozent 1986 prognostiziert die 
US-Handelskammer. Unter der Vor- 
aussetzung, daß sich die Zinsen wei- 
ter rückläufig entwickeln, werde der 
Investmentsektor unverändert die 
treibende Kraft für das Wirtschafts- 
wachstum sein. Bei der Preisentwick- 
lung geht die Handelskammer für 
1985 von einer Teuerungsrate von 3,3 
Prozent und für 1986 von 3,6 Prozent 
aus. 

Rekordernte in der EG 

Luxemburg (dpa/VWD) - Die Ge- 
treideernte in den Ländern der Euro- 
päischen Gemeinschaft hat 1984 mit 
150,89 MilL Tonnen das Voijahreser- 
gebnis um 22,1 Prozent übertroiTen. 
Damit lag sie nach vorläufigen Anga- 
ben des Statistischen Amtes in Lu- 
xemburg über der Rekordernte von 
131,71 Mill Tonnen im Jahr 1982, 


Weg der Kurse 
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LATEIN AMERIKA 

Freihandelszone 
besteht 25 Jahre 

dpa/VWD, Montevideo 
Die „Lateinamerikanische Freihan- 
delszone" (Asociacion Latmoameri- 
cana de Libre Comercio/ALALO - 
von den südamerikanischen Staaten 
und Mexiko gegründet- feiert den 25. 
Geburtstag. Ein Rückblick laßt wer 
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nig Erfolge erkennen. Immer wieder 
standen unterschiedliche Wirt- 
schaftsideologien und nationale In- 
teressen einer weiteren Öffnung ent- 
gegen. Nach 20 Jahren gaben die Län- 
der ihr Ziel, eine EG- ähnliche Organi- 
sation zu schaffen, aut Sie bildeten 
1980 anstelle der ALALC eine „La- 
teinamerikanische Integrationsverei- 
nigung“, die lediglich Handelsab- 
kommen überwachen und anerken- 
nen solL Der Mechanismus für Zoll- 
senkungen wurde abgeschafft. 


BILLIGFLAGGEN / Fortschritte bei Genfer Konferenz bereiten den Weg für eine internationale Vereinbarung 

Die Dritte Welt zeigte sich kompromißbereit 


IRENE ZUCKER/dpa, Genf 

Konzessionen der Entwicklungs- 
länder haben wesentliche Fortschrit- 
te in Richtung auf ein neues interna- 
tionales Übereinkommen zur Regi- 
strierung von Handelsschiffen er- 
möglicht Sie wurden bei der dreiwö- 
chigen Konferenzrunde von rund 100 
Staaten über die sogenannten Billig- 
flaggen erreicht, die Inder Nacht zum 
Samstag in Genf zu Ende ging. 

Die Entwicklungsländer bestehen 
nicht mehr auf einer Abschaffung der 

Billi g fla ggen, ihrem urspr ünglichen 
Ziel, sondern wollen strengere Bedin- 
gungen anghanricln, lim damit den 
Auswüchsen einen Riegel vorzu- 
schieben. 

Der sehr flexible Konferenzvorsit- 
zende Tjmine Fadika, Schiffahrtsmi- 
nister von Elfenbeinküste, erwartet, 
daß die über 100 Konferenzteilneh- 
merstaaten in der für Juli geplanten 
dritten Session den endgültigen Yer- 
tragstext festlegen. 


Rund 30 Prozeit der Weithandels- 
flotte, meist Supertanker, segeln un- 
ter Billigflaggen von Staaten wie Li- 
beria, Panama, Zypern, Bermuda, 
den Bahamas und Vanuato (ehemals 
Neue Hebriden). Hauptnutznießer 
and die USA, Japan, Griechenland 
und Hongkong, die zusammen 75 
Prozent der viel geschmähten Gefal- 
ligkeitsflaggen halten. Die Möglich- 
keit des „Ausflaggens“ von Handels- 
schiffen wird auch von den Reedern 
der Bundesrepublik Deutschland in- 
tensiv genutzt. So fuhren Ende 1983 
307 deutsche Handelsschiffe, also 40 
Prozent der gesamten Handelsflotte, 
unter den Flaggen Panamas, Liberias, 
Singapurs oder Zyperns. 

In der Verhandlungsrunde war von 
der Gruppe der 77 (Entwicklungslän- 
der) ein Vereinbarungs-Entwurf auf 
den Tisch gelegt worden war. Von 
den sieben Kernelementen des Pa- 
kets sollen nach Auffassung der Drit- 
ten Welt die ersten fünf völkerrecbt- 


LBS MÜNSTER / Modernisierung immer wichtiger 

Wohnungsbau stabilisiert 


HARALD POSNY, Münster 

Der Wohnungsbau in der Bundes- 
republik pendelt sieb nach einer Pha- 
se des Nachholbedarfs „gerade in die 
Normalkurve“ ein. Auf eine Stabili- 
sierung auf diesem Niveau deutet 
nach Meinung des Sprechers der Ge- 
schäftsleitung der I •gn rfpqhaixqwr . 
kasse Münster/Düsseldorf (LBS), 
Hans-Dieter Frexnaim, insbesondere 
hin, HaB der W unsch nach Wohnei- 
gentuzn nach wie vor bei den jünge- 
ren Jahrgängen besonders ausge- 
prägt ist 

Die LBS, Marktführerin im 
Bauspargeschäft des größten Bun- 
deslandes Nordrhein-Westfalen, be- 
legt aus Ergebnissen einer GfK-Stu- 
die, daß 93 Prozent der Jugendlichen 
zwischen 14 und 19 Jahren Wohnei- 
gentum anstreben, in der Alters- 
gruppe ab 60 Jahre seien es immerhin 
noch 75 Prozent Die erreichten 40 
Prozent zeigten noch ein erhebliches 
Maß noch nicht realisierter Wünsche. 

Die Wohneigentumsbildung wird 
sich nach Fremanns Auffassung statt 
durch Neubau künftig in steigendem 
Umfang aus dem Bestand heraus 
vollziehen. Dafür dürfte nicht zuletzt 
ausschlaggebend sein, daß die aus 
Umwandlungen entstandenen Eigen- 
tumswohnungen im Schnitt erheb- 
lich preiswerter sind als vergleichba- 
re Neubauwohnungen. Damit könn- 


ten sich «tann auch Bevölkerungs- 
kreise Wohndgentum leisten, für die 
es b islang kein akzeptables Angebot 
gibt • 

Als wesentliche Stützen des Baufi- 
nanzierungsmarktes bezeichnet Fre- 
mann Modemisierungs- und Reno- 
vierungsmaßnahmen. Hierauf entfie- 
len schon jetzt 35 Prozent des Woh- 
nungsbauvolumens. Die Altersstruk- 
tur der Gebäude lasse ein immer hö- 
heres Volumen erwarten. Etwa zwei 
Drittel der Modemisierungsbeträge 
würden durch Eigenmittel, ein Drittel 
durch Bausparmittel finanziert 

Nach Aussagen von LBS-Ge- 
schäftsfuhrer Günter Holthöfer hat 
die Bausparkasse, zugleich Nummer 
eins unter den öffentlich-rechtlichen 
Instituten in der Bundesrepublik, die 
„strategische Neuorientierung“ ihre 
Bewährungsprobe bestanden. Sie be- 
freie die LBS vom Zwang zum pro- 
gressiven Neugeschäft und gebe zu- 
sätzliche MögKrhTwtipn zur Verstär- 
kung der servicebezogenen Maßnah- 
men. Neue Tarife, verstärkte Bemü- 
hungen um den Bausparer, jederzeiti- 
ge Finanzierungsbereitschaft, Aus- 
bau des Beratungsservice und zusätz- 
liche Mittelbereitstellung für Zutei- 
lungen hätten 1984 zwar nicht zu ei- 
nem Rekordjahr für die LBS wohl 
aber zu einem „qualitativ guten Jahr- 
gang“ werden lassen. 


lieh bindend sein, wobei die B- 
Gnippe (Industrienationen) bei vier 
Punkten einvers ta nd en ist: So soll je- 
der Flaggenstaat ein nationales Flot- 
tenregister, eine Schiffehrtsgesetzge- 
bang und eine eigene Schiflfrhrtsver- 
waltung schaffen. Konsens herrscht 
auch über die Identifizierung einer 
verantwortlichen Reederei und ihre 
Haftung. 

Die Schlüsselfrage des Manage- 
mentsitzes ist jedoch ungelöst Wäh- 
rend die Dritte Welt auf einer Nieder- 
lassung der Reederei in dem ITaggen- 
staat mit einem handlungsbefugten 
und einklagbaren Vertreter beharrt 
(„Briefkasten“ genügt nicht), sträu- 
ben sich die Indust rielän der vor al- 
lem gegen die GeseUschaftsgriindung 
im Flaggenstaat; dies wegen der na- 
tionalen Beteiligung. 

Daß ein Teü der Offiziere und 
Mannschaft die Staatsangehörigkeit, 
beziehungsweise ihren Wohnsitz im 
Flaggenstaat haben muß, wird jetzt 

Teilzeitarbeit 
auf dem Vormarsch 

WILHELM FURLER, London 

Jeder fünfte britische Arbeitneh- 
mer ist ein Teilzeit-Beschäftigter. So 
hoch ist der Anteil von Teilzeit-Arbei- 
temm keinem anderen Land, heißt es 
in einer Studie, die jetzt vom British 
Institute of Management in Corby 
vorgelegt worden ist Wahrend das 
Institut der Ansicht ist, daß der Pro- 
zentsatz der Teilzeit-Beschäftigten an 
der Gesamt-Erwerbstätigenzahl deut- 
lich steigen sollte, äußert es sich ge- 
genüber dem von der Regierung avo- 
risierten „Job- Splitting" sehr zurück- 
haltend. 

Nach Auffassung des Manage- 
ment-Instituts sind die Methoden der 
Arbeitsplatzteilung zwischen zwei 
oder mehreren Mitarbeitern für den 
Arbeitgeber in der Regel unwirt- 
schaftlich. Zudem würden Bezüge 
angeboten, die zum Lebensunterhalt 
aUpfnp nicht ausreich ten. 

In den letzten 20 Jahren hat sich in 
Großbritannien die Zahl der Teilzeit- 
Beschäftigten auf heute 4,5 Millionen 
verdoppelt Das Institut vertritt die 
Ansicht daB Teilzeit-Arbeit zu einem 
Standard-Element einer jeden Unter- 
nehmens-Politik werden sollte. Die 
Vorteile lägen auf der Hand- Sie rei- 
chen von größerer Flexibilität über 
niedrige Lohnkosten-Belastung bis 
hin zur Möglichkeit Zeiten beson- 
ders starker Nachfrage, urlaubsbe- 
dingte Ausfälle und außergewöhnli- 
che Arbeitszeiten zu bewältigen. 


anerkannt Das ist neu, denn zur Zeit 
kann jede beliebige Besatzung ange- 
heuert werden. Hatte die Gruppe der 
77 ursprünglich verlangt daß sich die 
' Besatzungsmitgfieder aus dem Staat 
rekrutieren müßten, dessen flagge 
das Schiff führt, so ist in dem nun- 
mehr in Genf vereinbarten Text nur 
noch von einem „angemessenen Teil“ 
von Angehörigen des Ffaggenstaats 
die Rede, deren Hohe der nationalen 
Gesetzgebung überlassen bliebe. 

Die Tndns ti- ionationen 

möchten alle drei Schlüsseliragen 
(Management-Sitz, Besatzung und 
Kapttafaer hähnissp) nur als Empfeh- 
lungen akzeptieren. Die Vertreter der 
Dritten Welt reagierten enttäuscht 
darauf; daß die Industrieländer, die 
80 Prozent der Welthandelsflotte kon- 
trollieren, ihnen nicht weiter entge- 
gengekommen sind. In Teiinehmer- 
kreisen der Industriestaaten wurde 
das Konferenzergebnis durchweg mit 
Genugtuung aufgenommen. 

Schlechteres 

Betriebsergebnis 

dpa/VWD, Hamburg 

Die Maizena GmbH, Hamburg, hat 
ihren Umsatz im Geschäftsjahr 
1983/84 (30. September) um 9,4 Pro- 
zent auf L36 Milliarden DM gestei- 
gert. Der Umsatz komme zu gleichen 
Teilen aus Hom Marken- mid Indu- 
striegeschäft, teilte der Nahrungsmit- 
telhereteller in Hamburg mit Im In- 
dustriegeschäft sei man jedoch trotz 
eines Mongpnplns um acht Prozent 
mit, der Ertragslage nicht zufrieden, 
was auf den Preiseinbruch am Futter- 
mittelmarkt zurückgehe. 

Das Betriebsergebnis sei um 5,6 
Prozent auf 80,3 Millinnen DM zu- 
rückgegangen. Der Jahresüberschuß, 
der voll an die amprflntnischp Mut ter, 
gesellschaft CPC International Inc 
ausgeschüttet wird, ist um 7,5 Pro- 
zent auf 45,6 Millionen DM gewach- 
sen. Der Exportanteü habe 14,9 Pro- 
zent betragen. Das erste Quartal des 
laufenden Geschäftsjahres sei unbe- 
friedigend gewesen, der Januar habe 
aber mit starken Zuwächsen den 


tigt 3700 Mitarbeiter. 

Die US-MuttergeseDschaft will 
nach An gaben von Maizena-Finanz- 
chef Horst Esslinger innerhalb ihrer 
europäischen Werke in den kommen- 
den Jahren gleichartige Produktio- 
nen THRammenfagBen, um K osten zu 
sparen. Im Geschäftsjahr 1984/85 will 
MaiTenn ins gesamt 70 Millionen DM 
investieren. 


NORWEGEN / OECD: Wettbewerbsfähigkeit verloren 

•« 

Wachstum durch Olgeschäfte 




JOACHIM SCHAUFÜSS, Paris 
■ Norwegen hat sein Bruttosozial- 
produkt in den letzten zehn Jahren 
um durehschmtflich vier Prozent ge- 
steigert- stärke: als die meisten an- 
deren westlichen Industriestaaten. 
Antriebsmotor waren vor_ allem die 
Einnahmpn aus dem ÖlgeschifL 
Gleichzeitig wurde das Beschäfti- 
gungsniveau um 20 Prozent gehoben 
und die Arbeitslosenquote auf be- 
scheidene drei Prozent der aktiven 
Bevölkerung gesenkt Andererseits 
aber erlahmte die Bereitschaft und 
das Vermögen zu strukturellen 
Anpassungen stellt die OECD in Ih- 
rem Bericht über die norwegische 
Wirtschaftslage fest 
Die Regierung in Oslo hat diese 
Jlbschwächung des Reaktionspo- 
tentials“ durch zunehmende Subven- 
tionen zu überbiücken versucht Sie 
konnte sich diese Politik dank der 
Einnahmen aus dem Ölexport zwar 
fjnfrTwrfell leisten. T j»taHirh aber scha- 
dete sie der Wirtschaft, deren unren- 
table Betriebe sie in immer größerem 
Umfang künstlich am Leben hielt 
Dies führte zu einem regelrechten 
Subventionswettlauf 
Dazu kam, daß die Lohne real stär- 
ker als die Produktivität der Unter- 
nehmen stiegen- Denn die Subventio- 
nen wurden immer mehr als Ersatz 
für die notwendige Flexibilität der 


Beschäftigung- verwendet So ver- 
minderte sch die internationale Wett- 
bewerbsfähigkeit Norwegens in einer 
Weise, daß die Industrieproduktion 
des Landes heute nicht hoher liegt als 
vor zehn Jahren, wobei sich der An- 
teil der Wacfcsturastranchea an der 

Inriiisfatehpfegsrhaft w rmrmfe rte 

2m Export wurden nach den Fest- 
stellungen der OECD die gegen Ende 
der siebziger Jahre verlorengegange- 
nen Anteile bis heute noch nicht wie- 
der zuxücirerobert. Dank der Netto- 
Ausfuhr von Öl erbrachte die Han- 
delsbilanz 1984 aber doeh einen Über- 
schuß von 43 Milliarden Dollar, und 
der Aktivsaldo der Leistungsbilanz 
erreichte 2,88 Milliarden Dollar, Aber 
die OECD-Experten warnest Odo da- 
vor, die weitere Expansion der Ölaus- 
fuhr mengen- und preismäßig zu opti- 
mis tisch wn7TTg*h5£»fi- 

Außer dem Subventionsabbau 
wird Norwegen eine weniger expan- 
sionistische Wirtschaftspolitik und ei- 
ne rigorosere Einkommenspolitik 
empfohlen- Zwar hält sich die Infla- 
tionsrate des Landes in etwa auf dem 
OECD-Durchschnitt, aber der Lohn- 
kostenanstieg sei viel zu stark. Auch 
die Einkommen der Landwirtschaft 
müßten desintegriert werden. Be- 
zweifelt wird, daß das Beschäfti- 
gungsniveau gehalten werden kann. 


RENTENMARKT/ Vom Kürseinbruch wieder erholt 

Hoffnung auf Stabilisierung 


Der Rentenmarkt hat sich wieder von . 
dem Kurseinbruch erholt, der das 
Renditenniveau an den ersten drei 
Tagen voriger Woche um knapp 0,20 
Prozentpunkte hochgedrückt hatte. 
Die Entspannung kam vom letzten 
Wertpapifirpensionsgeschäft der 
Bundesbank, das den Geldmarkt so 
reichlich mit Liquidität versorgte, 
daß die Bundesbank «mdtinh fhr ziel 


erreichte, den Tagesgeldzins unter 
den Lombardsatz zu drücken. Die 
Profis faBten wieder Mut zu Rück- 
käufen, die am Markt der Bundesan- 
leihen für einen deutlichen Renditen- 
rückgang in der zweiten Wochenhälf- 
te sorgten, wahrend andere Titel nur 
lan gsam na chhinkte n. Man hofft nun, 
daß auch die echten Anleger wieder 
an den Markt zurückkehren. (cd.) 
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BEIERSDORF / Nivea bleibt erfolgreichste Marke 

Mehr Kosmetika verkauft 
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PETER WEERTZ, Berlin 

Bis zum Jahr 2000 erwartet die Bei- 
ersdorf AG, Hamburg, auf dem Markt 
für Körperpflegemittel und Kosmeti- 
ka ein kräftiges ümsatzwachstum. 
Als Impulse für dieses expansive 
Wachstum nannte Vorstandsmitglied 
Hans-Otto Wöbcke: mehr Freizeit 
und Sport sowie das wachsende In- . 
teresse an Körperpflege, Hygiene und 
Schönheit Beiersdorf verkauft 
Körperpflege- und Kosmetikproduk- 
te in 105 Länder. Im vergangenen 
Jahr stiegen allein die Körperpflege- 
und Kosmetikumsätze, die 45 Pro- 
zent des Gesamtumsatzes erreichen, 
um 15 Prozent auf 1,4 Mrd. DM. Aller- 
dings wurden die höchsten Zuwachs- 
raten nicht im Inland und in Europa 
erzielt, sondern in Japan (plus 27 Pro- 
zent) und in den USA (plus 21 Pro- 
zent). ■ 

Nach wie vor ist das Zeichen Nivea 
nach Angaben von Beiersdorf die 
größte Körperpflegemarke der Welt 
Das Ni vpa -Programm erhöhte 1984 
weltweit den Umsatz um ein Fünftel 
auf rund 800 Mül DM. Den Marktan- 
teil von Beiersdorf bei Körperpflege 
und Kosmetika im Inland gibt 


Wöbcke mit 15 Prozent an. Die zehn 
größten Körperpflegemittel-Herstel- 
ler hatten einen Anteil von 60 Prozent 
am Inlandsmarkt 

In den nächsten drei Jahren plant 
Beiersdorf in Berlin Investitionen 
von 25 Mil). DM Hiervon wird außer 
der Niederlassung besonders das 
1980 übernommene Familienunter- 
nehmen Guhl Kosmetik GmbH profi- 
tieren. Guhl-Geschäftsführer Jan-Pe- 
ter Hink, der sich angehend mit der 
Studie «Typologie der Verbraucher- 
wünsche“ beschäftigt hat, sagt schon 
jetzt einen Wandei auf dem Kosme- 
tikmarkt voraus: Bis 1990 rechnet er 
mit einem Plus von 27 Prozent auf 
dem Markt für Kosmetika von derzeit 
im Inland 8,5 auf 10,8 Mrd. DM. Der 
Marktanteil der höherwertigen und 
Depotkosmetik soll gleichzeitig von 
25 auf rund 30 Prozent wachsen. 

Im vergang e nen Jahr hat die Guhl 
Kosmetik ihr Absatzziel erreicht: Der 
Umsatz nahm um 19,1 Prozent auf 
47,8 Mül DM zu. Für 1985 sei eine 
Steigerung um 30 Prozent auf 65 MüL 
DM geplant Die Zahl der Mitarbeiter 
habe sich in den letzten fünf Jahren 
um 30 Prozent auf 250 erhöht 


SGZ-BANK/ Die Fusionsabsichten nicht aufgegeben 

Für Expansion gewappnet 


CLAUS DERTINGER, Frankfurt 

Die Südwestdeutsche Genossen- 
schaftszentralbank AG (SGZ-Bank), 
Frankfurt, Zentralbank der 569 
Volks- und Raiffeisenbanken in Ba- 
den, Hessen und Rheinland-Pfalz (Bi- 
lanzsumme 76 Mrd. DM), hat ihre Fu- 
sionsabsichten nicht aufgegeben. Sie 
hat wie Vorstandsvorsitzender Ar- 
nold Kramer sagte, den „Miniaturzen- 
tralkassen“ in Saarbrücken (ZG- 
Bank mit 1,1 Mrd. DM Bilanzsumme) 
und Kassen (Raiffeisen-Zentralbank 
Kurhessen), die sich der Eingliede- 
rung in einen großen, schlagkräftigen 
Verbund widersetzen, neue Fusions- 
angebote unterbreitet und hofft dabei 
auf Unterstützung vom Bonner Spit- 
zenverband. 


Krämer ist überzeugt daß die zum 
Einflußbereich der SGZ gehörenden 
~ - Genossenschaftsbanken trotz Ver- 
schärfung des Kreditwesengesetzes 
auch künftig alle Marktchancen in ih- 
rem Einzugsgebiet voll ausschöpfen 
können, wobei sie von der SGZ mit 
; Gemeinschaftskrediten unterstützt 
— werden. Dafür und zur Finanzierung 
i der eigenen Kjeditexpa nsinn ist die 
SGZ-Bank mit einem freien Emis- 


sionsspielraum von 1,7 Mrd. DM und 
rund 800 Mül DM Eigenmitteln, die 
mit einer Grundkapitalerhöhung um 
50 auf 200 Mül DM und einer 90- 
Mül-DM-Rücklagendotierung aus 
dem Jahresüberschuß 1984 von 117,8 
(Voijahr. 116,1) Mül DM gestärkt 
wurden, gut gerüstet Der Dividen- 
densatz bleibt mit 7,5 Prozent unver- 
ändert 

Die Geschäftsentwicklung war 
1984 von starken, aus der Funktion 
einer Liquiditätsausgleichsstelle für 
die Primärgenossenschaften herrüh- 
renden Volumensschwankungen ge- 
prägt die in dem verhaltenen Bilanz- 
summen Wachstum um 4,6 Prozent 
auf 16J) Mrd. DM im Jahresvergleich 
nicht zu erkennen sind. 

Mit dem Betriebsergebnis von 170 
Mül. DM zeigt sich Krämer zufrieden, 
obwohl es wegen des Rückgangs der 
Zinsspanne von 1,49 auf 1,09 Prozent 
(jetzt unter ein Prozent) nicht an das 
außerordentlich günstige und teilwei- 
se von Sonderfhktoren beeinflußte 
Voijahresergebnis von 234 Mül DM 
heranreichte. Andererseits sei kein 
neuer Wertberichtigungsbedarf ent- 
standen. 


BOSS / Im Inland sollen keine Kunden hinzukommen - Verstärkte Exportanstrengungen 


Flottes Wachstumstempo vorgelegt 


WERNER NETTZEL, Metzingen 

Die wachstumsfireudige Beklei- 
dungsfirma Hugo Boss AG, Metzin- 
gen, die mit ihrer Devise, „Berufeklei- 
dung für Manager zu kreieren und 
anzubieten, voll auf internationalem 
Erfolgskurs liegt, geht immer stärker 
auch in den Freizeitbekleidungssek- 
tor des gehobenen Genre hinein. Wie 
Vorstandsmitglied Jochen Holy, der 
zusammen mit seinem Bruder Uwe 
zu Teilen das Aktienkapital 

halt, erläutert, versuche das Unter- 
nehmen in seiner Kollektionsgestal- 
tungeine „tragbare Mode zu machen“ 
und keinesfalls den Eindruck einer 
überstilisierten Kleidung zu erwek- 
faen. Holy: „Wir wollen nicht lächer- 
lich wirken.“ 

Die Üntemehmenspolitik dieser in- 
zwischen mit kompletter Produktpa- 
lette aufwartenden Firma schlägt sich 
in einem flotten Umsatztempo nie- 
der: 1984 ist der Umsatz um 38 Pro- 
zent auf rund 220 Mül DM angewach- 
sen, nachdem in den beiden Jahren 
davor schon Steigerungsraten von 
über 20 Prozent zu registrieren waren. 
Auch für 1985 peilt Holy ein Umsatz- 
wachstum von „mindestens 20 Pro- 


zent“ aa Erklärte Absicht sei, den 
Qualitätsstandard des Programms zu 
halten oder sogar noch zu verbessern. 

Besonders kräftig („fast unerwar- 
tet“) nahm das Inlandsgeschäft zu. 
Hier befindet sich Boss inzwischen in 
einer Situation, keine neuen Kunden 
mehr aufhehmen zu wollen, um so 
auch eine gewisse Exklusivität zu be- 
wahren. In den einzelnen Produktbe- 
reichen gab es ein starkes Umsatz- 
wachstum bei Anzügen (stärker als 
bei Sakkos), eine Konstellation, die 
sich - so Holy - im laufenden Jahr 
eher umzukehren scheine. Hohe Stei- 
gerungsraten habe man auch bei Ho- 
sen, Blousons, Jeans und Mänteln 
verbucht Den Hemdenumsatz (von 
Einhorn produziert) beziffert Holy 
auf zwölf Mill DM. 

Der Exportanteil von Boss, der im 
vergangenen Jahr infolge der kräfti- 
gen Ausweitung des Inlandsge- 
schäfts von 26 auf 24 Prozent zurück- 
ging, soll durch intensive Anstren- 
gungen auf verschiedenen Auslands- 
märkten weiter angehoben werden. 
Hier visiert Boss vor allem die Markte 
in England und den USA an. Wichtig- 


stes Exportland für das Unternehmen 
ist derzeit noch Frankreich. 

Zur Ertragsentwicklung meinte 
Holy, sie sei im vergangenen Jahr 
„sehr wahrscheinlich um einiges bes- 
ser als 1983 ausgefallen“. Der Gewinn 
habe sich vermutlich in etwa ver- 
doppelt Der Überschuß des Jahres 
1983 war mit 6,7 MilL DM beziffert 
worden. Das Aktienkapital wurde in- 
zwischen von 6,6 MilL auf 13,5 Min. 
DM aufgestockt Die Eigenkapital- 
quote belaufe sich auf „um die 30 
Prozent“. Ein Schritt an die Börse sei 
vorerst nicht vorgesehen. Die Investi- 
tionen des vergangenen und des lau- 
fenden Jahres lägen erheblich über 
den Abschreibungen. Neue Projekte 
sind eine „totale Zuschnittrationali- 
sierung“ sowie der Bau eines Fertig- 
teillagers. 

Die Zahl der Beschäftigten bei 
Boss hat sich auf 814 (Vorjahr: 793) 
Mitarbeiter erhöbt Boss setzt in er- 
heblichem Maße auch das Mittel der 
Lohnkonfektionierung ein. Damen- 
bekleidung wird von der Ende 1982 
übernommenen Bielefelder Firma 
Windsor angeboten, die direkt den 
Gebrüdern Holy gehört 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Keine Besserung 

Stuttgart (dpa/VWD) - Die wirt- 
schaftliche Situation der deutschen 
Schulbuchverlage, deren Umsätze 
seit Be g inn der 80er Jahre gesunken 
sind, wird sch auch in den nächsten 
Jahren nicht entscheidend verbes- 
sern. Wie das Institut für Büdungs- 
medien, Frankfurt, anläßlich der 
größten Lehr- und LemmitteLmesse 
der Welt, der „didacta 85“, mitteilte, 
ginri die Gesamtumsätze der Schul- 
buchverlage von etwa 472 Mill. DM 
1982 auf rund 359 Mül. DM im Jahr 
1984 zurückgegangen. 

Heinz entläßt 

London (fu) - Der amerikanische 
Nahrungsmittelkonzem H.J. Heinz 
wird seine Belegschaft in Großbritan- 
nien um 40 Prozent nämlich von 4800 
auf 2880 Mitarbeiter, reduzieren. Die- 
se Maßnahme, die in den nächsten 
fiinf Jahren mit einem Investitions- 
programm in Höhe von rund 360 Mül 
DM einh ergeht, ist nach Angaben des 
Unternehmens zur Wiederherstellung 
der Wettbewerbskraft nötig. 

Mehr Faßbier verkauft 

Essen (Bm.) - Die Privatbrauerei A. 
Rolinck, Steinfurt LW, hat im Ge- 


schäftsjahr 1984 ihren Faßbieranteil 
am Gesamtausstoß erneut um 13 
Prozent auf jetzt 54 Prozent (Bundes- 
duichschnitt 29 Prozent) erhöhen 
können. Ein Rückgang des Absatzes 
von Exportbier in Flaschen ließ den 
Ausstoß um 0,9 Prozent auf 312 000 
Hektoliter fallen. Der Umsatz von 49 
MüL Mark blieb kaum verändert 

Erfolgreiches Jahr 

Porta Westfalica (hdt) - Nach ei- 
nem Umsatzzuwachs von sieben Pro- 
zent auf 186 (174) Min. DM bezeichnet 
die Porta Möbel GmbH & Co. KG, 
Porta Westfalica, 1984 als ihr erfolg- 
reichstes Jahr. Das Unternehmen be- 
treibt vier großflächige Möbelmärkte 
zwischen Hannover und Osnabrück 
und plant einen weiteren im Bielefel- 
der Raum. 

Rettungsplan für Somna 

Paris (J.Sch.) - Der französischen 
Werkzeugmaschinenproduzent H. Er- 
naulfc-Somua (HES), dessen Verluste 
schon seit zwei Jahren mit über 200 
Mül Franc fast den Umsatz errei- 
chen, soll jetzt mit Hilfe des Instituts 
für die industrielle Entwicklung (IDD 
saniert werden. Dieses übernimmt 
die 30nmzentiee HES-Beteilieune 


des Renault-Konzerns, der selbst tief 
in den roten Zahlen steckt Zusam- 
men mit der 20prozentigen Schnei- 
der-Beteiligung ist die französische 
Seite ebenso stark beteiligt wie die 
japanische Toyoda. Die Aktionäre 
wollen HES unter der Bedingung ei- 
ner starken Belegschaftskürzung 100 
MüL Franc Zufuhren. 

Arbeitsgebiet ausgedehnt 

Bremen <ww) - Das Institut für 
Seevericehrswirtschaft in Bremen 
dehnt sein Arbeitsgebiet aus. Neben 
Bearbeitungen Schiffahrt, Schiffbau 
und hafenpolitischer Fragen sollen 
künftig noch Analysen und Progno- 
sen beispielsweise zur Angebots- und 
Nachfrageseite für den seewärtigen 
Güterverkehr vorgenommen werden. 
Hinzu kommt außerdem der Bereich 
der Logistik aus der Sicht des See- 
verkehrs. So sollen die gegenseitigen 
A bhäng igkeiten und die Abstim- 
mung des Transportumschlags und 
der Lagervorgänge sowohl hafenin- 
tern als auch hinsichtlich des land- 
und seeseitigen Güterverkehrs unter- 
sucht werden. Im Z usammenhang 
damit liegen neue Anwendungsgebie- 
te für den Einsatz von Mikrocompu- 
tern. 


SOLEX / Französische Vergaser-Gruppe ist gerüstet 

Alternative zum Katalysator 


HARALD POSNY, Wuppertal 

Mit der Inbetriebnahme eines Ab- 
gas-Testators in Wuppertal hat die 
französische Solex-Gruppe mit einem 
Investitionsvolumen von 3,5 Mill DM 
(ohne öffentliche Fördermittel) einen 
ersten Schritt in Richtung Schad- 
stoffreduziemng bei Altfahrzeugen 
auf dem deutschen Markt unternom- 
men. Die Gruppe, die über Matra im 
Mehrheitsbesitz des französischen 
Staates ist und weltweit etwa 2,3 bis 
Mill. Normalvergaser jährlich her- 
stellt, hat motorenspezifische Um- 
rüstsätze für Fahrzeuge entwickelt, 
für die sich der Einbau von Katalysa- 
toren entweder vom Alter oder Preis 
nicht lohnt, die aber mit dem Solex 
Renox-Vergaser dennoch in den 
Steuervergünstigungskatalog aufge- 
nommen worden sind. 

Marketing-Manager Peter M. 
Schrenk bezifferte den deutschen Be- 
darf dieser Teilesätze, die später von 
autorisierten Werkstätten der Auto- 
hersteüem montiert werden sollen, 
auf etwa 2 Mill. Stück. Ein gelegent- 
lich genanntes Marktpotential von 5 
bis 6 Mül- Alt-Fahrzeugen nannte 
Schrenk bei Umrüstpreisen zwischen 
500 und 800 DM (ohne Werkstattlohn) 
zu hoch gegriffen. Auf der anderen 
Seite sei man „für jede Gesetzgebung 
gerüstet, aber wir möchten wissen 
wohin der Weg führt“. 

Das gemeinsam mit dem kaliforni- 
schen Joint-Venture-Partner Olron 
Eng ineering Inc. errichtete Testator 
kann nicht nur alle Umrüstmaßnah- 
men, sondern auch die in die USA zu 


exportierenden, auf Kaialysatortech- 
nik umgeriisteten Wagen entspre- 
chend den US-Normen prüfen. 

Solex, seit 1910 mit Vergaser- und 
Abgasproblemen vertraut, hatte bis 
zur Kündigung 1983 ein Vermebsab- 
kommen für Vergaser mit dem Wett- 
bewerber Pierburg, Neuss. Mit Olson 
und der Übernahme der schon lange 
auch in Wuppertal ansässigen nieder- 
ländischen Land Hanog (geregelte 
Autogasanlagen) glaubt man jetzt ge- 
nügend Know-how zu besitzen, um 
auch die Schadsuffregulierung im 
Dieselmotoren-Bereich in Angriff 
nehmen zu können. Dafür würden 
noch 1985 erste Weichen gestellt. 

Neben dem Vorreiter Bundesrepu- 
blik werden, so Schrenk, auch Öster- 
reich und die Schweiz, die Niederlan- 
de und Skandinavien von Solex-Ent- 
wicklungen profitieren, ln den Wer- 
ken in Frankreich und England seien 
□och Fertigungskapazitäten für 1 
MÜ1. Umrüstsätze vorhanden. 

Die Solex-Gruppe hatte 1984 einen 
Umsatz von 220 MilL DM. Davon ent- 
fielen nach Angaben von Solex-Präsi- 
dent Paul de Bäcker je ein Drittel auf 
Normal-Vergaser für AutohersleDer. 
Gas-Vergaser und Umweltschutz, ln 
Frankreich sind 2700 Menschen, dar- 
unter 300 in der Entwicklung, tätig, 
weitere rund 600 in Großbritannien, 
in Wuppertal werden 30. in Holland 
50 Mitarbeiter tätig sein. Die britische 
Tochtergesellschaft Solex Plc. (60 
Mill. DM Umsatz) gehört zu 62 Pro- 
zent Matra und zu 38 Prozent freien 
Aktionären. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Bergfeeh Glad- 
bach: Nacht d Renate Strasmann geb. 
Kamp, Wermelskirchen; Betzdorf: 
Nacht d Edwin Ritthoff. Flammers- 
feld; Deggendorf: Joseph Wagner Bau- 
untemenmung GmbH, Metten; Düs- 
seldorf: Bel Air GmbH & Co. Flugge- 
sellschaft KG; BOG Bürotechnik 
GmbH; Botin: Heinz Baumann u. 
Partner GmbH; Gelse nldrehen: Bau- 
unternehmung HL Penne GmbH. Dor- 
sten 11; Iserlohn: Martin Böcker, 
Kaufmann; Karlsruhe: Nach! d. Irm- 
gard Bock; Lübeck: Hein Gebhardt 
Bauelemente GmbH, Ratekau; Mann- 
heim: Rudi Preuß Immobilien GmbH; 
Mayen: Reger Bimsbaustoff- u. Kel- 
lerstein werk KG, Mendig; Baustoff 
GmbH Krischet;, Baust oö-Groß-Ein- 
zelbandel Weißenthurm; Minden: W. 
& FL Goebel GmbH; Nenmünsten 
NachL d Jürgen Brey; Nürnberg: 
Hans-Jürgen Biederer; Margarete Ma- 
ria Margit Erlbacher, Pegnitz; Osna- 
brück: reso Heizungsbau-Beteili- 

gungsges. mbH; Papenburg: ACA 
Agrar Chemie Abpack GmbH; Kent- 
lingen: NachL d. loa Elsa Schall er geb. 
HSrtig; Schwarzenbek: Möllner Tex- 
tilwerke GmbH, Mölln; Werner Her- 


mann, Kaufmann, Mölln; Schwelm: 
sbs- selbst - bau-systcm-sudmann- 
Vertriebsges.m. b. PL. Breckcrfcld; 
Seesen: Horst RosenslicL Inh. d. Glas- 
baubetriebe Horst Rosensiieh Sigma- 
ringen: Gerhard und Annita Henne 
OHG, Schwenningen 1; Weißenburg: 
Pfltzüißer Verwalt ungs- GmbH; Wen- 
nigsen/Deister: NachL d. Klaus Günter 
Ziebarth, Barsinghausen. 

Konkurs beantragt: Siegen: Funk- 
haus Scbwunk GmbH. 

Anschluß- Konkurs eröffnet: Frank- 
furt/M.: High Performance Computer 
GmbH; Iserlohn: G. Kramer GmbH & 
Co. KG; Böcker Beleih gungsges. mbH 
Vergleich eröffnet: Aachen: Ger- 
traud Hoffmann geb. Hoeppermanns; 
Cloppenburg: Hans Witte. Kaufmann. 
Essen L O.; Essen: Weigel GmbH. 

Vergleich beantragt: Hamborg: Mo- 
bel-Thäte KG: KG i. Thäte KG; Han- 
nover: Werner Lindenhain, Kaufmann. 
Langenhagen; Köln: Michael Vaiilanl; 
Lübeck: Planbau GmbH; KG Planbau 
GmbH & Co.; Projekte Vermietungs- 
und Verwaltungsges. mbH & Co. Fi- 
nanzierungsv ermittlungs- KG ; Nen- 
münster: Klaus Rix, Bauunternehmer. 
BönebütteL 
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Protest gegen Zola Budd 

Birkenhead (sid) - Zu einem Zwi- 
schenM kam es bei den britischen 
Cross-Lauf-Meisterschaften in Bir- 
kenhead: Während des Rennens stell- 
te sich eine Gruppe Demonstranten 
der führenden Zola Budd in den Weg 
und hinderte sie an der Fortsetzung 
ihres Laufes. Der Protest richtete sich 
gegen Zola Budds. Einbürgerung in 
England und gleichzeitig gegen die 
Apartheid-Politik Südafrikas, des 
Heimatlandes der Läuferin. 

Judo-Länderkampfe 

Tokio (dpa) - Sieg und Niederlage 
gab es für die deutsche Judo-Natio- 
nalmannschaft bei Länderkämpfen 
in Tokio: Gegen eine japanische B- 
Auswahl gewann das Team mit 3:3 
bei besserer Punktbewertung, den 
A- Land erkämpf gegen den Gastgeber 
verlor die deutsche Auswahl mit 2:5. 

Bob-Titel an UdSSR 

St Moritz (sid) - Sintis Ekmanis 
und Wladimir Alexandrow aus der 
UdSSR gewannen in St Moritz die 
Zweierbob-Europameisterschaft Mit 
einem Rückstand von 13 Hundertstel- 
sekunden belegten Wolfgang Hoppe 
und Dietmar Schauerhammer aus der 
„DDR“ den zweiten Platz. Die Ohl- 
städter Toni Fischer und Franz Nieß- 
ner kamen auf Rang zwölf. 

Dressur-Sieg für Lange 

Neumünster tsid) - Udo Lange aus 
Lustadt gewann auf Fashion den 1 
Dressur-Grand-Prix des 35. interna- 
tionalen Hallen -Reitturniers in Neu- 
münster. Zweite wurde die Hambur- 
gerin Ingeborg Fischer auf Gran Cha- 
co vor der Schwedin Ulla Hakanson 
auf Flamingo. 

Langer siegt in Melbourne 

Melbourne (dpa'UPI) - Golf-Profi 
Bernhard Langer aus Anhausen ge- 
wann in Melbourne das mit 200 000 
Dollar dotierte australische Masters- 
Turnier. Mit 281 Schlägen unterbot 
Langer den Turnier-Rekord von 285 
und gewann vor dem Briten NickFal- 
do und dem Australier Greg Norman 
(beide 284). 

Schwimmer-Siege 

Barcelona (sid) - Der Heidelberger 
Miroslav Rolko und die Kölnerin Pe- 
tra Zindler waren die erfolgreichsten 
Teilnehmer des Deutschen 
Schwimm-Verbandes am ersten Tag 
eines Schwimm-Meetings in Barcelo- 
na. Rolko siegte über 100 Meter 
Rükcken in 58,89 Sekunden, Petra 
Zindler gewann die 200 Meter 
Schmetterling in.2-.18* 29 Minuten. 

Hallenhockey-Halbfinale 

Düsseldorf (sid) - In der Hallen- \ 
hockey-Bundesllga stehen die Teil- 
nehmer des Halbfinales um die Deut- 
sche Meisterschaft fest Bei den Her- 
ren treffen Schwarz-Weiß Köln und 
Vizemeister Limburger HC sowie Uh- 
lenhorst Mülheim und der Gladba- 
cher THC aufeinander. 

Boxer-Sieg über Kenia 

Nairobi (dpa) - Die deutsche Ama- 
teur-Box- Auswahl gewann in Nairobi 
den zweiten Länderkampf ihrer Afri- 
ka-Reise. Kenia wurde mit 12:10 ge- 
schlagen. Den ersten Länderkampf 
hatte die deutsche Staffel in Uganda 
mit 10:12 verloren. 


Weltmeisterschaften in Deutschland: Überraschend zweimal Gold für die Querfeldeinfahrer, Bronze für die Biathleten , [ v 
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• Zwei Weltmeisterschaften in der Bundesrepublik Deutschland. • Mike Kluge gewann bei den Amateuren, Klaus-Peter Thaler bei • Olympiasieger Peter Angerer schien auf seinem Trqmmgsge- 
i n DisziDÜnen in denen offensichtlich auch der Heimvorteil etwas den Profis. Deutschland ist in diesem Jahr das Land, das die fände, dem Leistungszentrum in Ruhpolding, schon die Nerven 
ausmacht- Titelkämpfe der Querfeldeinfahrer und der Biathleten, weit besten Cross-Spezialisten auf dem Fahrrad stellt. Das Pfkan- verloren zu haben. Platz acht und zehn in den Enzeldisripfinen 
Das Eraebnis: Zwei Gold- und eine Silbermedaille für die Radfah- te: Als Thaler noch Bundestrainer der Amateure war, wollte er waren nur eine magere Ausbeute für ihn. In der Staffel aber 
n JL-,« «L riia i/i nn im if onrian Schützen. Kluae in seiner Auswahl nicht haben. rettete er Platz drei für die deutsche Mannschaft. 


Das Ergebnis: Zwei Gold- und eine Silbermedaille für die Radfah- 
rer, Bronze für die ianglaufenden Schützen. 


Kluge in seiner Auswahl nicht haben. 


rettete er Platz drei für die deutsche Mannschaft. 


Thaler und Kluge - gemeinsam hatten 
sie nur Streit, alleine aber siegen sie 


MARTIN GROHLEDER, München 

Gemeinsam haben sie es nicht weit 
gebracht Einzeln aber waren Mike 
Kluge (Berlin) und Klaus-Peter Tha- 
ler (Gevelsberg) nicht zu schlagen. 
Die Z usamm enarbeit zwischen dem 
Bundestrainer Thaler und dem Stra- 
ßenfahrer Kluge endete im vergange- 
nen Jahr mit einem Knall: Doch jetzt 
wurden beide Rad-Weltmeister im 
Querfeldein-Fahren: Der 23jährige 
Kluge am Samstag bei den Amateu- 
ren, der 35jährige Thaler gestern 
nachmittag bei den Profis. Komplet- 
tiert wird die deutsche Erfolgsbilanz 
durch den zweiten Platz von Jürgen 
Sprich (Wittnau) bei den Junioren 
und dem Gewinn der inoffiziellen 
Mannschaftswertung bei den Junio- 
ren. 

Galt schon der erste Gewinn einer 
Goldmedaille nach neun Jahren 
durch Mike Kluge als große Überra- 
schung, so sorgte Klaus-Peter Thaler 
mit seinem titel für den größten Tri- 
umph in der Geschichte des Bundes 
Deutscher Radfahrer. Die bislang 
letzten Goldmedaillen hatte 1973 und 
1976 Klaus-Peter Thaler als Amateur 
geholt Bei der WM in Birmingham 
vor zwei Jahren war er allerdings zu- 
rückgetreten, und wurde anschlie- 
ßend Bundestrainer der deutschen 
Radamateure. Doch seine kurze 
Amtszeit war von Mißerfolgen und 
Enttäuschungen durchsetzt Nur weil 
das Arbeitsverhältnis im Herbst vor- 
zeitig gelöst wurde, startete Thaler 
bei den Profis ein Comeback als 
Cross-Fahrer, das ihm mehr Glück 
brachte als das Trainer-Engagement 

Profitiert von Thalers Rücktritt hat 
aber auch der zweite deutsche Weltr 
meister Mike Kluge. Seine Geschich- 
te als Rad-Weltmeister ist eng ver- 
knüpft mit der Geschichte des Bun- 
destrainers Thaler. Bei klirrender 
Kälte und strahlender Sonne nahm er 
jetzt süße Rache an Thaler, der ihn 
vor Jahresfrist um die Olympiateü- 
nahme gebracht hatte und wegen 
„Überheblichkeit und mangelnder 
Integrationsfähigkeit“ aus dem Na- 
tionalkader verbannt hatte. Er würde 
seinen Sport nicht seriös betreiben 
und wäre abends in Diskotheken an- 
zutreffen, statt früh ins Bett zu gehen, 
warf Thaler dem jungen Berliner vor, 
nachdem der mit einem 13. Platz bei 
der Weltmeisterschaft im niederlän- 
dischen Boos seine Hofinungen ent- 
täuscht hatte. 


„Diesen Vorwurf konnte ich nie 
verstehen und heute ist er mir erst 
recht unbegreiflich“, konterte Mike 
Kluge nach seinem Sieg. Als neuer 
Weltmeister, mit einem Vorsprung 
von 26 Sekunden auf den ehemaligen 
Schweizer J unioren-Weltmeister 

Beat Schumacher, hatte er sich reha- 
bilitiert und einen deutlichen 
Schlußpunkt unter die Auseinander- 
setzung mit dem inzwischen als Bun- 
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destrainer zurückgetretenen Thaler 
gesetzt Thalers Nachfolger, der 
Hannoveraner Klaus Jördens, fand zu 
Mike Kluge sofort den richtigen Kon- 
takt: 31an muß auf ihn eingehen. Er 
ist nicht schwierig, sondern gehört 
vielmehr einer Generation an, die of- 
fen ihre Meinung sagt Außerdem ist 
bei ihm wichtig, daß das Umfeld 
stimmt“ Jördens, 1974 selbst Deut- 
scher Querfddein-Meister, baute 
nach vielen Mißerfolgen in der jüng- 
sten Vergangenheit innerhalb eines 
halben Jahres wieder eine schlagkräf- 
tige Mannschaft aut Mike Kluge 
krönte die gemeinsamen Anstrengun- 
gen nun mit dem Weltmeistertitel 
„Daran habe ich höchstens im Traum 
gedacht", konnte er sein Glück kaum 
fassen. „Ich wußte zwar, daß ich stark 
genug bin, vome mitzufahren, aber 
den Weltmeister-Titel hatte ich et- 


schenzeitlich mal etwas das Tempo 
herausgenommen, aber nie das Ge- 
fühl gehabt, daß ich einbrechen 
könnte.“ 

Auf dem mit Schnee und Eis be- 
deckten 3,4 km langen Rundkurs pro- 
fitierte Mike Kluge von Stürzen der 
Konkurrenten, seinem großen fohre- 
rischen Können und seiner schnellen 
Reaktion in einer entscheidenden Si- 
tuation in der dritten Runde. Der 
23jährige Schweizer Beat Schuma- 
cher war ihm davongezogen, stürzte 
aber am Anstieg zum Radstadion. 
Mike Kluge konnte nicht mehr aus- 
weichen, stürzte ebenfalls, ließ sich 
jedoch nicht beeindrucken und führ 
reaktionsschnell weiter. Von da an 
setzte er sich beharrlich von dem 
Schweizer ab und baute seine Füh- 
rung ständig aus. 


Qual des Olympiasiegers. Erst in der 
Staffel war Angerer wieder er selbst 


gentlich erst für das nächste Jahr an- 
gepeilt“ 

Doch gleich zu Beginn, des Ren- 
nens merkte Mike Kluge, daß der Tri- 
umph schon in diesem Jahr möglich 
sei: „Es ist von Anfang an hervorra- 
gend gelaufen. Ich wußte, daß ich 
topfit an den Start gegangen bin. Das 
hat mir die nötige Selbstsicherheit 
gegeben, von Anfang an vome voll 
mitzufeftren. Ich habe dann zwi- 


W. GUNTHNER/sid, Ruhpolding 
Ende gut, alles gut Olympiasieger 
Peter Angerer hat sich zum Abschluß 
der Biathlon-Weltmeisterschaften in 
Rupoldjng zurückgemeldet Mit einer 
großartigen Leistung Legte er als drit- 
ter Läufer der 4 x 7,5-km-Stafiel den 
Grundstein für den dritten Platz hin- 
ter der Sowjetunion und der „DDR“. 
Angerer war als neunter ins Rennen 
gegangen, nachdem Startläufer Frit- 


den 25jährigen so stark, daß er daran 
zerbrach. „Natürlich habe ich mir ei- 
ne Medaillenchance ausgerechnet 
Ich wäre auch schon mit Silber oder 
Bronze zufrieden gewesen: Aber die 
Leute doch nicht Das ist das'Schlirä- 
me“, klagte Angerer. Die Leute - sie 
hatten es in seiner Heimat besonders 
gut mit ihm gemeint und damit gera- 
de das Falsche bewirkt Angerer war 
in aller Munde, jeder Wunsch wurde 
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Letzter Wechsel zwischen Fritz Fischer und Peter Angerer, der mit einem 
teilen Lauf den Grundstein für die Bronzemedaüle legte. fotoiap 


zenwenger zeitweise auf Platz zwölf 
zurückgefallen war und Stefan Pich- 
ler danach mit einem Rückstand von 
3:11,6 Minuten auf die führenden So- 
wjets wechselte. Aber Angerer war 
dann schon Dritter, als er Schlußläu- 
fer Fritz Fischer 18,6 Sekunden Vor- 
sprung vor Norwegen mit auf den 
Weg gab. Eine Leistung, die auch 
über zehn Kilometer wohl zum Sieg 
gereicht hätten. Bleibt die Frage, was 
mit Angerer in den Einzelrennen pas- 
sierte. 

Der Körper war wütig, aber der 
Geist schwach. Peter Angerer schei- 
terte in den Einzel-Wettbewerben an 
seinen Nerven. Der Ruhm von Saraje- 
wo, wo der Oberfeldwebel aus Ham- 
mer mit drei Medaillen dekoriert und 
damit erfolgreichster Olympiateil- 
nehmer der Bundesrepublik 
Deutschland geworden war, belastete 


ihm von den Augen abgelesen, alle 
wollten für ihn nur das Beste tun. 
Peter hier, Peter dort- Angerer über- 
all, so, als wäre er ein Stück von allen. 
Und der Olympiasieger spielte mit 
blieb der natürliche, liebe Bursch, der 
weder Autogramme verweigert, noch 
Interviews. Angerer versteckte sich 
nicht, ließ sich bereitwillig herumrei- 
chen und mischte sich unter das 
Volk. „Für die Leute zählt nur Gold.“ 
Dieser Satz wurde zum Trauma für 
ihn. 

Er redete sich ein, daß die WM ein 
„ganz normaler Wettkampf* sein 
würde. Doch der Wettbewerb zuhau- 
se, im eige n en- Leistungszen trum, 
wurde zum schwersten seiner Karrie- 
re, weü nicht die Physis entscheidend 
war, sondern die Psyche. Und die 
konnte er mit seiner Kraft nicht besie- 
gen. Der Druck, es den Leuten recht 


machen zu wollen errichtete eine Bar- 
riere, die dem sonst ungestümen An- 
gerer den Weg auf den Thron des 
Weltmeisters versperrte. „Mein geisti- 
ger Zustand war schuld. Ich fand ein- 
fach keine Konzentration.“ " 

Viermal schoß er über 20 km, drei- 
mal über zenh km daneben. „Na, dös 
darf nit passiem.“ Ratsuchend und 
hilflos zugleich wirkte Angerer, als er 
dies sagte. Läuferisch präsentierteer 
sich wie ein Weltmeister Keine Spur 
von den Verletzungen, die ihn im 
Vorfeld geplagt batten.. Aber am 
Schießstand spürte er plötzlich die 
Sperre: „Mit Bronze sind die Laue 
nicht zufrieden. Das tut schon weh.“ 

Jedes Wort im Publikum habe er 
vernommen. Das „Psst“ der Fans, mit 
dem sie ihm Ruhe verschaffen woll- 
ten, die Freudenrufe, wenn er getrof- 
fen hatte, und die Schadenfreude, als 
einer seiner Konkurrenten das Ziel 
verfehlte. Anstrengend, besonders 
gut zielen, hieß für ihn die Konse- 
quenz daraus - und schon war die 
Fahrkarte da. 

Zehnter über 20 km, Achter über 
zehn km - das ist zweifellos ein Welt- 
klasseergebnis. Obwohl die Medail- 
len ausblieben, gab es keine Kritik an 
Angerer, sondern Verständnis, Mit- 
leid, An teilnahm e. Vielleicht, weil er 
alles getan und gegeben hatte, um zu 
gewinnen. Wie sollte man einem böse 
s ein, der hinter dem Ziel zu Boden 
geht, ausgelaugt, fix und fertig. Er hat 
im Jahr nach seinem Olympia-Tri- 
umph keine Pause eingelegt, wie vie- 
le andere Goldmedaillengewinner. Er 
wurde auch nicht das Opfer seiner 
Popularität, sondern steigerte im Ge- 
genteil sogar noch sein Pensum, lern- 
te den Siitonen-Schritt und feierte 
wie gewohnt Weltcupsiege. Nur die 
Niederlage, die hatte er wohl nicht 
trainiert 

Umso befreiter war er am Samsta- 
gabend. „Jetzt ist der Druck weg.“ 
Aus dem flehenden und nach HUfe 
suchenden Peter Angerer war wieder 
ein Strahlemann geworden. Die beste 
Voraussetzung für seinen gelösten 
Lauf in der Staffel in der Angerer 
wieder er selbst war. Und schnell 
neidete er den Blick nach vome: „foh 
werde bis .1988 in Calgary werterma- 
chen.“ Die Gerüchte über seinen 
Wechsel ins Lager der Speziallang- 
läufer bezeichnet er als „Erfindun- 
gen“ und meint: „Schmarrn.“ 


Von Platz neun stürmte Marc Girardelli noch zum Triumph über Ingemar Stenmark 


sid, Kranjska Gora 

Ingemar Stenmark war ein guter 
Verlierer Als erster streckte er im 
Zielraum von Kranjska Gora Marc 
Girardelli die Hand zur Gratulation 
entgegen, nachdem der für Luxem- 
burg startende Österreicher (1:43,11) 
den ersten Erfolg des Schweden in 
diesem Winter und gleichzeitig des- 
sen 80. Weltcupsieg mit einem Vor- 


sprung von fünf Hundertstelsekun- 
den verhindert hatte. 

Wahrend Florian Beck aus Gun- 
zesried nach funftbester Laufzeit im 
ersten Durchgang ausschied und der 
Sonthofener Frank Wörodl unter 20 
plazierten Läufern auf Rang 16 
(1:46,77) kam, wurde Girardelli in der 
jugoslawischen Ski-Station bereits 
als Sieger des Slalom-Weltcups gefei- 
ert Weltmeister Jonas Nilsson 


(Schweden) und Paul Frömmelt 
(Liechtenstein) konnten, zeitgleich in 
1:43,88 Minuten auf Rang drei lie- 
gend, in den spannendsten Slalom- 
Zweikampf der Saison nicht mehr 
eingreifen. 

„Es tut mir leid, daß es ausgerech- 
net der Ingemar war, dem ich den 
Sieg vor der Nase wegschnappte“, 
erklärte Girardelli In einer Art und 
Weise, wie sie in der Vergangenheit 


nur sein Lehrmeister Stenmark be- 
herrschte, rollte der für Luxemburg 
startende Österreicher das Feld von 
hinten auf und widerlegte all jene 
Kritiker, die Girardelli nach Rang 
drei (Riesenslalom) und Rang zwei 
(Slalom) bei den Weltmeisterschaf- 
ten in Bormio schon in einer Form- 
krise wähnten. Mit absoluter Lauf- 
bestzeit fuhr der 21jährige aus Vor- 
arlberg vor mehr als 10 000 Zuschau- 


ern im zweiten Durchgang vom 
neunten Rang noch zu seinem 14. 
Weltcup-Triumph. 

Girardellis Ausnahmestellung im 
Slalom läßt sich nach Abschluß der 
Weltcup-Rennserie auf europäi- 
schem Boden am besten an Fakten 
festmachen: Fünf Mal kam er ins Ziel 
- fünf Mal siegte er. „Marc ist zur Zeit 
in jedem Reimen ein würdiger Sie- 
ger, denn er ist technisch der Kon- 


kurrenz enteilt“, kam nach der Gra- 
tulation auch das erste Kompliment 
von Stenmark. 

Der sieben Jahre ältere Schwede 
hat mit seinem Nachfolger- in der 
Rolle des „Königs der Ski-Techni- 
ker“ in der Vergangenheit viele ge- 
meinsame Trainingslager absolviert. 
Zum zweiten Mal nach 1984 gewann 
Girardelli den Slalom-Weltcup. 
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Ohne Uwe Rahn 
und Meier 
nach Portugal 

dpa, Frankfurt 

„Jammern bringt nichts. Wer nicht 
gespielt hat, konnte sich wenigstens 
nicht verletzten.* 1 So kommentierte 
Franz Beckenbauer eiüe 'uherfreuli- 
che Tatsache: Aus seiner ersten Eit 
die am nächsten Sonntag (17.00 Uhr) 
das vorentscheidende WM-Qualifika- 
tionsspiel in Lissabon gegen Portugal 
bestreiten soll, spielten am Samstag 
nur zwei in der Bundesliga, nämlich 
Thon ubd Berthold. Die Absagen in 
Uerdingen und Leverkusen kamen 
dem DFB-Teamehef ungelegen. Sei- 
ne Klagen über mangelnde Spielpra- 
xis sind inzwischen aber der Vorfreu- 
de auf „normalen Rasen und gute 
Trainingsbedingungen 1 * gewichen, 
die der FllßbalLNatir malmBTirigrhaft 

ab Montag im Quartier an der portu- 
giesischen Algarve-Küste zur Verfü- 
gung stehen. 

Daß' Hans-Peter Briegel heute mor- 
gen mit Kapitän Rummenigge zum 
Abflug nach F rankf urt anreist, war 
am gestern mittag unwahrscheinlich. 
Manager Manscetti von Hellas Ver- 
ona erklärte Beckenbauer am Tele- 
fon, der Klub brauche Briegel am 
Mittwoch in einem Fre und Schaft s- 
spiel und werde den Pfälzer erst am 
Donnerstag freigeben. 

Trainer Horst Koppel meinte dam; 
„Ein Witz! Verona weiß, daß Briegel 
laut Vertrag für uns in Portugal spie- 
len muß. Wenn sie ihn also am näch- 
sten Sonntag ersetzen müssen, kön- 
nen sie ihn auch im Freundschafts- 
spiel ersetzen.“ Genau dies sehen die 
Italiener aber anders. Briegel: „Ohne 
mich kriegen die weniger Geld für 
Freundschaftsspiele, und Geld ist 
hier wichtig. Ich gehe davon aus, daß 
ich erst am Donnerstag komme, und 
Franz Beckenbauer weiß das.“ 

Um in den nächsten Tagen mög- 
lichst mit 18 Spielern trainieren zu 
können, nominierte er zusammen mit 
Horst Koppel den Gladbacher Mi- 
chael Frontzeck fest für das A-Aufge- 
bot Am Sonntag mittag kam es dann 
knüppeldick, so daß sich das Duo 
nun mit 17 Spielern begnügen und in 
der ersten Wochenhälfte wahrschein- 
lich ohne Briegel nur mit 16 Akteuren 
auskommen muß. Nacheinander mel- 
deten die Trainer Heynckes und Reh- 
hagel den Ausfall ihrer Schützlinge 
Uwe Rahn und Norbert Meier. Rahn 
trat kurz vor Ende der Pokalpartie in 
. Solingen in eine Platzmulde und er- 
hielt am Sonntag morgen von Ver- 
einsarzt Dr. Gerhards den Befund: 
R änderriehnu^g - oder Meniskasquet- 
schling am rechten Knie, Trainings- 
pause bis Mittwoch, danach eventuell 
Kniespiegelung. 

Der Bremer Norbert Meier mußte 
gar absagen, ohne gespielt zu haben. 
Der Bremer Mittelfeldspieler, erst- 
mals von Beckenbauer berufen, klag- 
te beim Training am Sonntag morgen 
über Leistenbeschwerden, die er 
schon in den Tagen zuvor verspürte. 

An der geplanten Aufstellung für 
Lissabon hat der Ausfall beider Mit- 
telfeldspieler nichts geändert Schu- 
macher - Jakobs - Berthold, Förster, 
Briegel - Herget, Matthäus, Magath, 
Thon - Voller, Rummenigge. Außer- 
dem zählen zum A-Kreis: Stein, 
Frontzeck, Falkenmayer, Kroth, Litt- 
barski, MÜL i 


FUSSBALL / Skandal im Pokal - Borussia Dortmund rutscht nach Niederlage in Bielefeld ans Tabellenende der Bundes liga 

Wildwest in Saarbrücken. Hat der Ribbeck und sein Team 
Schiedsrichter kräftig zugeschlagen? flüchten nach Spanien 


MARCUS BERG, Saarbrücken 

„Nein, nein, 0 sagte Werner Biskup 
gestern mittag, „wir haben immpfhin 
eine Nacht über die Sache geschlafen. 
Niemand kann uns vorwerfen, unsere 
Reaktionen seien noch ein»: emo- 
tionsgeladenen Stimmung zuzu- 
schreiben. “ Über eine Stunde hatte 
der Trainer von Hannover 96 mit sei- 
nem Präsidenten Fredo H enze telefo- 
niert, dann waren die Standpunkte 
klar. Das 0:1 im Viertelfinale des 
DFB-Pokals beim 1. FC Saarbrücken 
wird noch ein gerichtliches Nachspiel 
haben. 

Am Sieg des Zweitliga-Konkurren- 
ten gebe es nichts zu deuteln, meinte 
Biskup („Ich wünsche i hne n sogar 
den Pokal“), doch in Saarbücken 
seien einige Dinge passiert, die man 
nicht auf sich beruhen lassen will. 
Biskup: „Wir möchten uns nichts ge- 
fallen lassen. Hundertprozentig rech- 
nen wir uns nichts aus. aber wir wol- 
len zeigen, daß man sich auch wehren 
darf“ 

Was der Verein unternimmt, wird 
sich heute erst auf einer Präsidiums- 
Sitzung entscheiden. Sicher aber ist 
dagegen: Zwei Hannoveraner Spieler 
werden jeweils eine private Klage an- 
streben. Fred Schaub geht gegen Je- 
an-Santo Muntubila gerichtlich vor, 
der ihm drei Zähne ausgeschlagen 
hat Und Bastian Hellberg wird eine 
Klage gegen den Schiedsrichter Man- 
fred Uhlig einreichen. D amit findet 
das Skandalspiel von Saarbrücken ei- 
ne Fortsetzung, nachdem es so geen- 
det hatte: Faustschläge, Prügeleien, 
ein Platzverweis, Zuschauer, die un- 
erlaubt den Platz stürmten, unsichere 
Schiedsrichter-Entscheidungen, ein 
gebrochenes Jochbein und, wie be- 
reits erwähnt drei herausgeschlage- 
ne Zähne. Bei diesem Durcheinander 
wurde dann zeitweise auch Fußball 
gespielt, als Michael Blättel in der 77. 
Minute imm erhin ein Tor gelang, wo- 
durch Saarbrücken erst einmal im 
Halbfinale steht 

Der Schiedsrichter Manfr ed Uhlig 
brachte die Gemüter in dieser hekti- 
schen Partie endgültig zum Erhitzen, 
als er Carsten Suimann, Mann- 
schaftsführer von Hanm wer 96, nach 
einem Foul an Wolfgang Seel vom 
Platz stellte. Ereiferte sich Biskup: 
„Das war nie und nimmer ein Platz- 


verweis.“ Bei dem danach entstande- 
nen Durcheinander soll der Schieds- 
richter Hannovers Libero Hellberg ei- 
nen Faustschlag versetzt haben. Auch 
gestern blieb Heflweg bei der Darstel- 
lung: „Uhlig ging auf mich zu und hat 
mich mit der Faust unter dem Imfcpn 
Auge getroffen.“ Selbstverständlich 
bestritt Uhlig nach dem Spiel den 
Faustschlag: „Davon weiß ich nichts, 
ich bin mir keiner Schuld bewußt“ 
Die Hannoveraner bemühten sich so- 
gleich um die TIW iiHriiaiifaMphniin - 
gen des Spiels, um beim DFB ein 



Drei Zähne verloren: Fred Schaub. 

FOTO: HARTUNG 

Beweisstück vorlegen zu können. 
Präsident Henze: „Der Faustschlag 
war im Fernsehen zu sehen.“ 

Absicht wollten die Hannoveraner 
dem Schiedsrichter aus Dortmund 
nicht unterstellen, nur dürfe so etwas 
eben nicht passieren. Werner Biskup: 
„Manfred Uhlig ist ein sehr, sehr gu- 
ter Schiedsrichter, doch in Saar- 
brükcken hat er einen rabenschwar- 
zen Tag gehabt Ebenso seine Linien- 
richter, die nicht bemerkt haben, was 
hinter dem Rücken des Schiedsrich- 
ters alles passierte.“ 

Denn auch diesen Vorgang, bei 
dem Fred Schaub drei Zähne verlor, 
will Manfred Uhlig nicht bemerkt ha- 


ben. Auch zu diesem Ereignis gibt es 
unterschiedliche Darstellungen, 
Saarbrückens Torwart Carsten Hall- 
mann sah es so: „Der Fred Schaub 
hat dem Muntubila ins verlängerte 
Hinterteil getreten. Der hat sich er- 
schrocken und mit den Armen wild 
um sich geschlagen, dabei hat er 
Schaub wohl mitten ins Gesicht ge- 
troffen. Das war aber nur ein Reflex.“ 
Den Schlag spürte Fred Schaub 
schon, denn plötzlich waren drei Zäh- 
ne weg, doch daran, daß er den 
schwarzen Mann aus Zaire getreten 
haben soll, kann er sich nicht erin- 
nern. Noch um Mitternacht, direkt 
nach der Ankunft in Hanno ver, muß- 
te Schaub ins Krankenhaus gebracht 
werden. 

Die Wildwestszenen wurden dann 
damit abgerundet, daß sich Saar- 
brückens Norbert Hönnscheidt nach 
einem Kopfballduell mit Franz Ger- 
ber das Jochbein brach. „Wir wollen 
wirklich nichts dramatisieren“, mein- 
te Werner Biskup, „der Sieg für Saar- 
brücken geht vollkommen in Ord- 
nung. Doch es sind einige Dinge pas- 
siert, die nicht richtig und korrekt 
waren.“ 

Schützenhilfe bekam der Trainer 
vom Kollegen Uwe Klimaschefski: 
„Wenn meinen Spielern das alles pas- 
siert wäre, hätte ich ihnen geraten, 
auf dem Platz liegen zu bleiben, um 
einen Spielabbruch zu erreichen.“ 
Der Trainer meinte damit den unhalt- 
baren Zustand, daß plötzlich minde- 
stens 200 Leute im Innenra um des 
Stadions waren, die dort nichts zu 
suchen hatten. Der Vorwurf von Kli- 
maschefski richtet sich gegen den ei- 
genen Ordnungsdienst Spater nahm 
Uwe Klimaschefski diesen Vorfall 
zum Anlaß, um wieder einen von sei- 
nen markigen Sprüchen loszuwer- 
den. Also meinte er „Es wird Zeit 
daß wir ins Endspiel kommen, dom 
dann wird der Ordnungsdienst näm- 
lich durch den DFB geregelt“ 

Als Endspiel-Gegner wäre den 
Saarbrückern Bayern München am 
liebsten. KUmaschefski: „Dann könn- 
ten wir uns sogar eine Niederlage lei- 
sten. Denn wenn die Bayern Meister 
werden, wären wir als erster deut- 
scher Zweitligaklub im Europapokal 
vertreten.“ Zukunftsmusik. 


BERND WEBER, Dortmund 

Borussia Dortmunds Trainer Erich 
Ribbeck machte gestern morgen ei- 
nen langen und einsamen Spazier- 
gang durch die Winterlandschaft in 
seinem Heimatort Frechen. „Ich woll- 
te ganz allein sein“, sagte der Trainer, 

„um das, was ich in Bielefeld erlebt 
habe, erst einmal in Ruhe zu ver- 
dauen und richtig zu analysieren.“ 
Die Bestandsaufnahme nach d em 
Marsch durch die Kalte fiel schließ- 
lich sogar noch einigermaßen freund- 
lich aus. Ribbeck zur WELT: „Ich will 
nichts beschönigen. Die 0:3-Niederla- 
ge bei Arminia Bielefeld tut uns au- 
ßerordentlich weh. Ich kann nicht in 
Abrede stellen, daß wir in der ersten 
Halbzeit eine Leistung geboten ha- 
ben, die uns zum heißen Abstiegsan- 
wärter stempelt Nach dem Seiten- 
wechsel aber haben wir uns gefangen 
und das Spiel klar beherrscht Das 
wir am Ende dennoch leer ausgegan- 
gen sind, verdanken die Bielefelder in 
erster Linie ihrem Torwart Wolfgang 
Kneib, der souverän gehalten hat 
Insgesamt aber werte ich die zweite 
Halbzeit eindeutig als Wechsel für ei- 
ne bessere Dortmunder Z ukunf t Wir 
steigen nicht ab.“ 

Einerseits feilt es sicherlich 
schwer, solche Sätze nicht als die üb- 
lichen Durchhalteparolen abzutun. 
Andererseits wäre Ribbeck gewiß ein 
schlechter Trainer, wenn er seine 
Mannschaft vorzeitig aufgäbe. So 
sieht es auch Präsident Reinhard 
Rauball, der „die Augen vor der Rea- 
lität, daß Borussia Tabellenletzter ist 
und das es der Mobilisierung äußer- 
ster Kräfte bedarf um diese Situation 
zu meistern, nicht verschließen will“. 
Rauball will aber ebenfalls erkannt 
hahpn, „daß genügend Substanz im 
Team ist, um den Klassenerhalt zu 
schaffen“. 

Moderate Täne also aus der Borus- 
sen- Vorstandsetage. Die allerdings 
werden mit Blickrichtung auf die Ter- 
minplanung erheblich schärfer. Rau- 
ball bezeichnete es im Gespräch mit 
der WELT als „Unding“ („Da kann 
man fast schon von Wettbewerbsver- 
zerrung sprechen“), daß die Dort- 
munder - das nächste Spiel mit ein- 
geschlossen - viermal hintereinander 
auf des Gegners Platz anzutreten hät- 
ten: in Bremen, in Hamburg, jetzt in 
Bielefeld und in vierzehn Tagen in 


Mönchengladbach. Bei solch einem 
Programm, meinte der Präsident, 
müsse man 0:8 Punkte einkalkulie- 
ren. Könne man damit rechnen, daß 
die Mannschaft danach mit zwei oder 
drei Zählern Rückstand der Konkur- 
renz hinterherlaufe. „Es ist unsere 
Hauptaufgabe, unsere Spieler mit 
diesen Gegebenheiten vertraut zu 
machen und sie vor jeglicher Panik- 
mache von außen zu bewahren.“ 

Nicht zuletzt deshalb ist Ribbeck 
gestern mittag mit seiner Mannschaft 
ins spanische Estepona gereist Bis 
zum Samstag wird sein Team dort ein 
Tr aining sla g er beziehen. Die Kosten 
für die Reise, die bei rund 30000 
Marie liegen, kann der immer noch 
mit rund 3^ Millionen Mark verschul- 
dete Klub natürlich nicht selbst tra- 
gen. Sie werden in erster Linie durch 
Privatinitiative (angeblich soll sich da 
der frühere Präsident Frank Roring, 
der jetzt Mitglied des Wirtschaftsrates 
ist, stark engagiert haben) aufge- 
bracht Zwei Freundschaftsspiele vor 
Ort sollen auch noch etwas abwerfen. 
Ribbeck: „Mir kommt es in Estepona 
vor allem darauf an, Seelenmassage 
zu betreiben und den hochgradig ver- 
unsicherten Spielern in Einzelgesprä- 
chen neues Selbstvertrauen zu ver- 
mitteln.“ Bleibt freilich die Frage, in- 
wieweit Ribbeck selbst überzeugend 
auftreten kann. Denn schließlich hat- 
te er vor ein paar Tagen noch, nach 
der katastrophalen 0:5-Niederlage im 
Freundschaftsspiel beim Zweitligi- 
sten Union Solingen, öffentlich ge- 
mosert, es zeige sich immer deutli- 
cher, welch schreckliches Erbe der 
entlassene Manager Hans-Dieter 
Uppenhauer hinterlassen habe. Als 
der Gescholtene den Trainer darauf- 
hin anrief, um ihn zur Rede zu stellen, 
bezog er eine Abfuhr. 

Erhebliche Zweifel an der Qualität 
der Dortmunder Mannschaft hat in 
letzter Zeit auch der ehemalige Na- 
tionaltorhüte- Eike Immel gleich 
mehrfach geäußert „Wir sind“, so 
sagte er, „von Jahr zu Jahr personell 
schwächer geworden. Die Besetzung 
dieser Saison kann nicht einmal für 
sich in Anspruch nehmen, der Mann- 
schaft des letzten Jahres leistungsmä- 
ßig gleichwertig zu sein.“ Und schon 
da hatte Borussia den Abstieg nur mit 
Mühe vermeiden können . . . 


Karnevalsposse beendet. Harald Schumacher bleibt in Köln 


DW.Bonii 

Einen Tag bevor Harald Schuma- 
cher mit der deutschen FußbaB-Na- 
tionalmannschaft zum WM-Qualifika- 
tionsspiel nach Portugal reiste, konn- 
te der Torwart seinen Vertrag mit 
dem 1. FC Köln endgültig unter Dach 
und Ffcch bringen. 

Der Nationaltorwait unterschrieb 
einen Dreijahiesvertrag mit einjähri- 
ger Option zu seinen Gunsten. Die 
Verhandlungen waren so schwierig, 
weil der L FC Köln in der nächsten 
Saison mit einem neuen Sportartikel- 
hersteller Zusammenarbeiten wird. 
Schumacher dagegen aber besitzt mit 
der alten Ausrüsterfirma einen län- 
gerfristigen Privatvertrag. Die Firma 
Puma hat tu g es timmt, daß Schuma- 


cher auch künftig in adidas-Sachen 
spielen könne. Noch vor einer Woche 
auf der Kamevalssitzung des Klubs 
war es zum Eklat gekommen, als 
Schumacher sch nicht auf der Bühne 
mit dem Puma-Chef Armin Dassler 
und Kölns Präsident Peter Weiand 
präsentieren wollte. 

Der Vorstand des 1. FC Köln wähn- 
te sich der Sache aber s i c h e r, weü 
schon vorher mit dem Berater Rüdi- 
ger Schmilz ein Vorvertrag unter- 
zeichnet worden war. Darin hieß es, 
daß Schumacher sofort unterschrei- 
ben muß, wenn der L FC Köln die 

An g*»k»g*>nhgit mit Puma gapplt hat 

Ralf Efrlkenmayer, ebenfalls ein 
Klient von Schmitz, hat mit Eintracht 


Frankfurt eine Einigung erzielt Dem- 
nach wird der Nationalspieler auch in 
den beiden nächsten Jahren für die 
Frankfurterspielen. 


Acht Begegnungen waren an die- 
sem Wochenende im Pokal (Viertelfi- 
nale) und in der Bundesliga geplant, 
jedoch nur fünf konnten ausgetragen 
werden - der Winter setzt dem Fuß- 
ball weiter zu. Nur zwei Spiele fanden 
im DFB-Pokal statt Auf die Auslo- 
sung für das Halbfinale (Ostern) 
konnte deshalb verzichtet werden. 
Borussia Mönchengladbach erreichte 
durch ein 2:1 beim Zweüügaklub 
Union Solingen das Halbfinale, für 


das sich mit dem 1. FC Saarbrücken 
pin Zweitli gaklu b qualifizierte. 

Die Auslosung der Halbfinalpaa- 
rungen wurde nun für den 16. März 
festgelegt Termin für die ausgefalle- 
nen Spiele Bayer Uerdingen gegen 
Werder Bremen und Bayer Leverku- 
sen gegen Bayern München ist der 
12713. Marz. Während sich Uerdingen 
und Bremen schon auf den 12. Mäiz 
geeinigt haben, steht eine neue Anset- 
zung zwischen Leverkusen und Mün- 
chen noch aus. Neben dem 13. März 
ist der 26. März noch Im Gespräch. 

* 

Beim 2:l-Erfolg von Mönchenglad- 
bach in Solingen wurde eigentlich 
weniger über das Spiel, dafür aber 
mehr über die schlechten Bodenver- 


hältnisse gesprochen. Gladbachs 
Trainer Jupp Henyckes meinte: „Der 
Boden war nicht zum Fußballspielen 
angetan.“ DFB-Trainer Berti Vogts 
kritisierte: „Auf diesem Platz war Ski 
und Rodel gut, aber Fußball, nein 
danke, der war nicht möglich.“ 


Die stärkste Auswärtsmannschaft 
der Bundesliga kämpft weiter gegen 
ihren Heimkomplex. Gegen Schalke 
04 mußte der VfL Bochum vor 40 000 
Zuschauern eine 0:1-Niederiage hin- 
nehmen. Trainer Rolf Schafstall 
glaubt den Grund für die Heim- 
schwäche erkannt zu haben: „ Wir 
können kein Spiel machen, dazu habe 
ich nicht genügend Fußballspieler." 


RALLYE 

Der fünfte Sieg 
hintereinander 
für Ari Vatanen 

sid dpa, Karlstadt 

Peugeot dominiert die Rallye-Welt- 
meisterschaft 1985. Der überlegene 
Start-Ziel-Sieg des Finnen Ari Vata- 
nen und seines nordirischen Beifah- 
rers Terry Hanvman auf einem Peu- 
geot 205 Turbo war bereits der fünfte 
Erfolg des Teams in Serie. Das hat vor 
ihnen noch niemand geschafft. 

Nach 1640 Kilometern und 29 Son- 
derprüfungen auf verschneiten Pi- 
sten lagen Vatanen'Hanyman im Ziel 
in Karistadt 1:49 Minuten vor den 
Weltmeistern Stig Blomqvist und 
Björn Cederberg (Schweden) auf Au- 
di Sport Quattro. Der Regensburger 
Walter Röhri und Christian Geisidör- 
fer aus München fielen mit dem zwei- 
ten Werks-Audi auf der 21. Sonder- 
prüfung an vierter Stelle liegend mii 
Motorschaden aus. 

„Unser Auto ist wirklich unglaub- 
lich“ , meinte Vatanen nach dem Sieg, 
dem zweiten Ausländer-Erfolg bei 
der Schweden-Rallye überhaupt. Da- 
gegen kam auch Titelverteidiger Stig 
Blomqvist nicht an. Obwohl der sie- 
benmalige Gewinner dieser Rallye 
der einzige Fahrer war. der Vatanen 
wenigstens einige Male unter Druck 
setzen konnte, hatte er. wie er selbst 
eingestand. „nie eine reelle Sieg- 
chance“. 

Walter Röhri setzt seine Hoffnun- 
gen jetzt auf die Rallye Portugal im 
März, für die er am Sonntag das Trai- 
ning aufnehmen will. „Das wird ein 
harter Kampf“, meinte der Regens- 
burger. 


TENNIS 

Navratilova: Geld 
für Äthiopien 

sid/dpa. Delray Beach 

Die Weltranglistenerste Martina 
Navratilova gewann den Damen- 
Wettbewerb des mit 1,8 Millionen 
Dollar dotierten Tennis-Turniers in 
Delray Beach in Florida. Im rein ame- 
rikanischen Finale bezwang sie die 
Zweite der Weltrangliste, Chris 
Lloyd-Evert, mit 6:2 und 6:4 und 
nahm damit Revanche für die Nieder- 
lage vom Januar. In Miami hatte 
Chris Lloyd-Evert mit demselben Re- 
sultat zum ersten Mal seit mehr als 
zwei Jahren gegen Martina Navratilo- 
va gewonnen. 

Nach ihrem Erfolg zeigte sich die 
gebürtige Tschechoslowakin großzü- 
gig: die Hälfte ihres Preisgeldes von 
umgerechnet rund 370 000 Mark stif- 
tete sie den Hungernden in Äthio- 
pien. „Ich hatte den Willen zum 
Sieg“, kommentierte Martina Navra- 
tilova ihr Spiel: „Ich habe richtig gut 
gespielt" 

Chris Lloyd-Evert die im Halbfina- 
le die Heidelbergerin Steffi Graf aus 
dem Rennen geworfen hatte, nahm 
die Niederlage gelassen: „In diesem 
Jahr steht es 1: 1. Diesmal war Martina 
besser.“ 

Das Herren-Doppel gewannen der 
Südafrikaner Christo van Rensburg 
und der Amerikaner Paul Annacone 
mit 7:5, 7:5, 6:4 gegen die amerika- 
nisch-australische Paarung Sher- 
wood Stewart/Kim Warwick. 
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Chance in 
Heidelberg 

Im Nahverkehr in und um Heidelberg spWt 
die Straöenbahn eine wichtige Rode. Sie 
zur richtigen Zeit ouf den richtigen Gleisen 
rollen zu lassen gehört auch zu den Auf- 
gaben des BsirtebdeftefrStellvertreterx Ein 
Diplom-Ingenieur ITH/FHI der Fachrich- 
tung Elektrotechnik oder Maschinenbau 
wäre der richtige Mann für diese Position. 
Dies ist eines von vielen Interessanten Stel- 
lenangeboten a m Samstag, 23. Februar, im 
großen Stellenanzeigenteil der WEH. Nut- 
zen Sie alle ihre Berufs-Chancen. Kaufen 
Sie steh die WEIT Nächsten Samstag. 
Jeden Samstag. 



Köhnlechner 


■ p Kur Köhnlechner Zentrum • 

^SÄ- fel ' 0 8532,2 ° 61 


8399 









SPORT • FERNSEHEN 


DIE WELT - Nr. 41- Montag, 18. Februar 


LEICHTATHLETIK / Viele Überraschungen bei den deutschen Hallenmeisterschaften in Dortmund I „Ich bin im Grunde ziemlich mittelmäßig“ - Der Ex-Insterburger Karl Pall 


Herle nach seinem Sieg über Wessinghage: „Ich 
mache in diesem Jahr alles, was mir Spaß macht“ 


Zur Besinnung bei den Wühlmäusen 


CURT MORELL, Dortmund 

„Eine Zeit von 7:47 habe ich mir 
vorgestellt“, sagte Christoph Kerle, 
während er sich am Rande der Bahn 
seinen Trainingsanzug überstreifte. 
In einem unbarmherzigen Temporen- 
nen hatte der 29 Jahre alte Waldkrai- 
burger soeben seine Gegner im 3000- 
tn-Finale der deutschen Hallenmei- 
sterschaften zermürbt und mit 7:43,97 
Minuten einen großartigen deutschen 
Hallenrekord aufgestellt Damit ist 
Herle sogar besser als einst der le- 
gendäre Kenianer Henry Rono. 
Schneller war nur der Belgier Emiel 
Puttemans bei seinem Weltrekord- 
lauf am 18. Februar 1973 in Berlin 
(7:39,2 Minuten). 

Dabei sollte es eigentlich das Ren- 
nen des Thomas Wessinghage wer- 
den. Der Kölner Arzt hat sich gut von 
seinem Fußbruch im Olympiajahr er- 
holt und war vor zwei Wochen erst 
deutschen Hallenrekord über 2000 m 
(5:02,20 Minuten) gelaufen, wobei er 
übrigens Christoph Herle schlug. 
Nun, im 3000-m- Endlauf in der Dort- 
munder Helmu t-Kö mig-Halle lief al- 
les auf einen Sieg Wessinghages hin- 
aus. Der spurtstarke Kölner ließ Her- 
le zunächst das Tempo machen. Je- 
der tippte auf ein Spurtrennen von 
Wessinghage. 

Doch vier Runden vor Schluß ver- 
schärfte Herle ungemein das Tempo, 
so daß selbst Wessinghage ihn ziehen 
lassen mußte. „Bei 2000 m merkte 
ich, daß Thomas nur zäh an mir 
blieb“, analysierte Herle später sein 
Rennen, „da habe ich etwas angezo- 
gen und schnell einen kleinen Vor- 
sprung hinausgelaufen, ln der Halle 


Von Überraschungen geprägt 
waren die ernten deutschen 
Leichtathletik-Meisterschaften 
nach den Olympischen Spielen 
in Los Angeles. Die erwartete 
Dominanz der Athleten aus Le- 
verkusen, die wegen der ag- 
gressiven Anwerbepolitik des 
TSV Bayer vermutet worden war, 
blieb aus.. Statt dessen machten 
viele Nachwuchsathleten mit 
beachtlichen Leistungssprüngen 
auf sich aufmerksam und auch 
die Ergebnisse einiger etablier- 
ter Leichtathleten gaben Anlaß 
für Zukunftshoffnungen.„Wir ha- 
ben einige erfreuliche Durchbrü- 
che erlebt. Zum Teil waren wir 
überrascht von diesen Steige- 
rungen. Aber in einigen Diszipli- 
nen klaffen halt die erwarteten 
Lucken", resümierte Horst Blatt- 
gerste, der Leistungssport-Refe- 
rent des Deutschen Leichtathle- 
tik-Verbandes. Eindeutige Aus- 
sagen zum Leistungsniveau im 
internationalen Vergleich und zu 
Zukunftsperspektiven sind aller- 
dings anhand der Dortmunder 


ist es zudem ein psychologischer Vor- 
teil, daß die Führung dann gleich eine 
halbe Runde aus macht.“ Zwar lief 
Wessinghage mit 7:50,76 Minuten 
auch noch eine exzellente Zeit, doch 
hatte er an diesem Abend nicht die 
Spur einer Chance gegen den 10 000- 
m-Olympiafünften Herle. 

„Das gute an der Halle ist“, führte 
Christoph Herle weiter aus, „daß man 
ein Rennen auch von vom lauten 
kann. Es ist kein Wind da, der stören 
könnte.“ Die Zielsetzungen im Jahre 
1985 sind beim Meister und Vlzemei- 


Ergebrrisse kaum möglich. Zu un- 
terschiedlich war die Vorberei- 
tung der Aktiven. Wahrend sich 
einige gezielt auf die Halfensai- 
son Konzentrieren, aber ihre Lei- 
stungen bis zum Sommer kaum 
stabilisieren können, sehen an- 
dere Leichtathleten die Hallen- 
kämpfe nur als Abwechslung 
zum Aufbautraining. „Ich bin 
überrascht. Eigentlich hätte ich 
In dieser Trainingsphase nur et- 
wa 6,40 m springen dürfen", 
wunderte sich beispielsweise 
Siebenkämpferin Sabine Everts 
(Düsseldorf), die mit 6,67 m im 
Weitsprung Zweite wurde. Der 
Weitsprung der Frauen (die er- 
sten vier erzielten Weiten zwi- 
schen 6,51 und 6,71 m) gehörte 
zu den herausragenden Wettbe- 
werben. Ebenso wie die deut- 
schen Bestleistungen über 60 m 
Hürden durch Ulrike Denk in 7,98 
Sekunden, Ober 800 m durch 
Axel Harnes in 1:46,41 Minute 
und über 3000 m durch Christoph 
Herle in sehr guten 7:42,97 Minu- 
ten. 


ster unterschiedlich: Herle betrachtet 
es als ein Zwischenjahr, Wessinghage 
als ein Jahr, in dem er im Hinblick auf 
die Leichtathletik-Europameister- 
schaft 1986 in Stuttgart wieder den 
internationalen Anschluß f in den 
muß. Vielleicht ist es sogar ein Vor- 
teil, wenn man wie Herle einmal kei- 
ne richtige Zielsetzung hat „Ich ma- 
che in diesem Jahr eben alles, was 
mir Spaß macht“, sagte der Student 
der Architektur und Kunstgeschich- 
te. Das heißt im Klartext: Der Wald- 
kraiburger bestreitet in diesem Win- 


Sport in Zahlen . .. Sport in Zahlen . . . 


FUSSBALL 

Erste englische Division. Nachhol- 
spiel: Chelsca - Newcastle 1:0. - Fokal, 
Achtelfinale: Blackburn - Manchester 
United 0:2, Evcrton - Telford 3:0, York 

- Liverpool 1:1. - Internationales Ju- 
gend-Turnier „16“ in Faro/PortugaJL 
Portugal - Schweden 0:1. Deutschland 

- Belgien 0:0. - „DDR“ -Oberliga, 14. 
Spieltag: Frankfurt - Suhl 7:0. Jena - 
Dynamo Berlin 0:1. Erfurt - Rostock 
1:0, Magdeburg - Brandenburg 0:0, Aue 

- Karl-Marx -Stadt 0:0, Chemie Leipzig 

- Dresden 0:0, Riesa - Lok Leipzig 0:0. 

BASKETBALL 

Bondesliga-Zwiscbenrunde. Her- 
ren. 5. Spieltag. Gruppe B: Bamberg - 
Gießen 83:73, Göttingen - Charlotten- 
burg 85:74 

EISHOCKEY'-' 

Bundesliga, Play-Off-Runde. Vier- 
telfinale: RosenhüM»,^frJs^rJoba &2j 
Köln - Düsseldorf '3:1', Mannheim - 
Schwenningen 9:1. Landshut - Kauf- 
beuren 4:3. 

HANDBALL 

IHF-Pokal. Frauen, Halbfinale, Hin- 
spiel: Frankfurt/Oder - Lützellinden 
25:10. - Bundesliga. Männer, 14. Spiel- 
tag: Dankersen - Großwallstadt 18:14. 
Hofweier - Gummersbach 32:28. Hüt- 
lenberg - Kiel 17:23. Weiche-Hande- 
witt - Essen 20:20. - Bundesliga, 
Frauen. Nachboispiele: Gruppe Nord: 
List - ELlbeck 17:16, Kiel - Leverkusen 
16:21. Jarplund-Weding - Oldenburg 
15:24. 

TISCHTENNIS 

Bundesliga, Damen: Ahlem -Rinteln 
9:2. 

HOCKEY 

Bundesliga, Halle, Herren, 14. Spiel- 
tag, Gruppe Nord: Berlin - DHC Han- 
nover 15:6. Großfloltbek - Brau ti- 
sch weig 16:8, Leverkusen - Gladbach 
8:9. SW Köln - RW Köln 5:4. - Gruppe 
Süd: Limburg - BW Köln 14:11. Mül- 
heim - Heidelberg 14:10, Stuttgart - 
Frankcnthal 9:7, München - Dürkheim 
1 1:9. - Damen. Gruppe Nord: Branden- 
burg - Charlottenburg 12:4, UHC 
Hamburg - DHC Hannover 7:5, 
Klipper Hamburg - HC Hannover 10:9, 
Berlin - Bmunscnweig 10:7. - Gruppe 


Süd: Frankfurt - Hanau 7:3, Stuttgart - 
Düsseldorf 5:6, BW Köln - Raffelberg 
4:3. Leverkusen - Frankenthal 19:2. 

VOLLEYBALL 

Europapokal der Pokalsieger. Her- 
ren, Endrunde in St. Nazaire/- 
F rankreich: Hamburg - Moskau 1:3. 
Hamburg - Spartak Sofia 0:3. - Eu- 
ropacup der Landesmeister, Endrunde 
Herren in Brüssel: Zagreb - Sofia 3:1. 
Parma - Prag 3:1. - Bundesliga, Her- 
ren. 18. Spieltag: Gießen - Paderborn 
0:3, München - Berlin 3:1. Friedrichs- 
hafen - Leverkusen 0:3, SSF Bonn - 
Passau wird mit 0:3 gewertet, da Bonn 
nicht an treten kann. -DW- Pokal, Da- 
men. 1. Hauptrunde: Saarbrücken - 
Rüsselsheim 0:3. - Bundesliga, Damen: 
Oythe - Rüsselsheim 1:3, Feuerbach - 
Stuttgart 2:3. Langenhorn r Schwerte 
3:1, Münster - Lohhof 2:3. 

RALLYE 

35. Schweden-Rallye mit Start und 
Ziel in Karlstad, zweiter Lauf zur Fah- 
rer- und Marken-WM, Endstand nach 
1642 km und 29 Sonderprüfungen: l. 
Vatanen/Harryman (Finnland/ Eng- 
land) Peugeot 205 Turbo 4:38:49 StcL, 2. 
Blomqvist/Cederberg (Schweden) Au- 
di Sport Quattro 1:49 Min. zur., 3. Salo- 
ncn/Harjanne (Finnland) Peugeot 205 
Turbo 3:26 zur., 4. Mikkola/ Hertz 
(Finnland/Schweden) Audi Sport 
Quattro 11:43 zur. 

LEICHTATHLETIK 

Deutsche HaUenmeisterechaft in 
Dortmund. Mannen 60 m: Haas (Fürth) 
6,60; 200 m: Lübke [Leverkusen) 20,92; 
400 m: Just (Komwestheim# 48, 10; 800 
m: Harnes (Furt wangen) 1:46,41 

(DLV-Rekord); 1500 m: Becker (Wolfs- 
burg) 3:41,30; 3000 m: Herle iWsddkrai- 
burg) 7:42.97 (DLV-Rekord); 60 m Hür- 
den; Schoch (Kornwestheim) 7,84; 
4x200 ra: Leverkusen 1:24,17 (DLV-Re- 
kord); 4x400 m: Groß Ilsede 3:08,80; 
3x1000 m; Stuttgart 7:06.70; Hoch- 
sprung: Thränhardt (Köln) 2J27; Stab- 
hoch: Schmidt (Zweibrücken) 5,40; 
Weit: Kessler (Wolfsburg) 7,78; Drei: 
Jaros (Düsseldorf) 16,74; Kugelstoßen: 
Gelhausen (Leverkusen) 19,64. - 
Frauen: 60 m: Thimra (Wattenscheid) 
7,31; 200 m; Thimra 23.67; 400 m: Kinzel 
(Hamm) 51,76; 800 m: Bußmann 
(Hamm) 2:02,42; 1500 m: Kraus (Köln) 


4 .‘08,08; 60 m Hürden: Denk (Leverku- 
sen) 7,98 (DLV-Rekord); 4x200 nu 
Hamm 1:34,14 (DLV-Rekord); Hoch- 
sprung: Redetzky (Kronshagen) 1,91; 
Weit: Feige (Leverkusen) 6,71; Kugel- 
stoßen: Schmidt (Fürth) 17,55. 

BIATHLON 

WM in Ruh polding, 10-km-Sprlnt: 1. 
Roetsch („DDR“) 30:25,2 Min./1 Stra- 
frunde. 2. Kvalfoss (Norwegen) 
31:16,1/1, 3. Passler (Italien) 31:33.7/0, 4. 
Eder (Österreich) 31:39,1/0, 5. We- 
litschkov (Bulgarien) 31:45,0/0, 6. Fi- 
scher (Deutschland) 31:49,8/0, 7, Jacob 
(„DDR“) 31:5L9/1. 8. Angerer 

(Deutschland) 32:01.4/3, 9. Zingerle 
(Italien) 32:11,1/1, 10. Fritzenwenger 
(Deutschland) 32:11,3/1. - 4x7^-km- 
S taff ei: 1. UdSSR 1:33:12,7 StdV2, 2. 
„DDR“ 1:34:57.5/0, 3. Deutschland 
1:35:44,9/2 (Fritzenwenger. Pichler, 
Angerer, Fischer), 4. Norwegen 
1;37:044J/L 5. Schweden 1:37:38,8/0, 6. 
CSSR 1:37:47,1/0. 

SKI ALPIN 

Neunter Weltcup- S lalom. Herren in 
Kranjska Gora/Jugoslawien: 1. Girar- 
delli (Luxemburg) 1:43,11, 2. Stenmark 
1:43,16, 3. Nilsson (beide Schweden) 
und Frömmelt (Liechtenstein) beide 
1:43.88, 5. Edalini (Italien) 1:44,11, 6. 
Heidegger 1:45,20, 7. Stangassinger 
(beide «Österreich) 1:45,25, 8. Bouvet 
(Frankreich) 1:45,67, 9. Grigis (Italien) 
1:45,69, 10. Vion (Frankreich) 1:45,82, 
... 16. Wömdl (Deutschland) 1:46,77. 


Querfeldein- WM in München, Ama- 
teure (50 Min. und eine Runde = 3,4 
km): 1. Kluge (Deutschland) 1:04:37 
Std., 2. Schumacher 0:26 Min. zur. 3. 
d'Arsie (beide Schweiz) 0:44, 4. Klou- 
cek (CSSR) 0:34, 5. van Bakel (Holland) 
0:55, 6. Hric (CSSR) 1:11, 7. Bono (Itali- 
en) 1:25, 8. Jaroszowski (Polen) 1:28. 9. 
D jemies (Dänemark) 1:39, 10. Hen- 
driks (Holland) 1:50. - Mannschafts- 
wertung: L Schweiz 19 Punkte, 2. 
CSSR 23, 3. Holand 27, 4. Deutschland 
43, 5. Italien 45, 6. Polen 49. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 2, 8. 11.-17. 19, 39, Zusatzzahl: 7. 
- Spiel 77: 227 2206. (Ohne Ge- 
währ). 




ter sowohl Crossläufe als auch Hai- 
ienrermen, er will im Sommer *tne 
gute 10 OflO-m-Zeit laufen („Um 27:40 
Minuten, das ist mein Ziel“) und 
eventuell an den deutschen Mara- 
thonmeisterschaften teilnehmen- Mit 
all dem ist Herle so etwas wie ein 
Zehnkämpfer unter den Langstrek- 
kenläufem. 

Trotz dieser großartigen deutschen 
Bestleistung gibt Christoph Herle 
den Haltei-Europameisterschaften 
am ersten März-Wochenende in Pi- 
räus einen Korb. „Ich bereite mich 
lieber auf die Cross-Weltmeister- 
schaft am 24. März vor“, sagte er. 
Denn: „Die Cross-WM ist für einen 
Langstreckler das größte Winterer- 
eignis. Dort treten komischerweise 
auch äße Spitzenläufer an, obwohl es 
kein Geld gibt Und man hat immer 
seine Chance, denn bei den unter- 
schiedlichen Strecken beschaffenhei- 
ten von Jahr zu Jahr ist eine Cross- 
'WM das reinste Lotteriespiel mit der 
Creihe de la creme des Langstrecken- 
kufs.“ 

Mit einer Lachnummer hatte übri- 
gens Erwin Skamrahl, der Europa- 
rekonUer über 400 m, die Meister- 
schaften eröffnet Wie Schwimmer 
Thomas fbhmer bei den Olympi- 
schen Spielen in Los Angeles über 
400 m Freistil bummelte sich der Poli- 
zist aus Groß Ilsede aus dem 400-m- 
Finale. Skamrahl führte in seinem 
Vorlauf überlegen - hatte aber am 
Ende nur die fünftbeste Zeit Die vier 
Schnellsten kamen in den Endteuf 
Skamrahl verzichtete (im Gegensatz 
zu Fahmer in Los Angeles) auf den 
Start im B-Finale. 

Weitsprung 
über 7 Meter 

sid/dpa, Bonn 

Zwei Wochen vor den Hallen-Eu- 
ropameistersc haften in Athen (273. 
März) unterstrichen die Leichtathle- 
ten aus der UdSSR und der „DDR“ 
ihre Titelansprüche. Bei den jeweili- 
gen Landesmeisterschaften erzielten 
sie insgesamt drei Weltbestleistun- 
gen: Galina Tschistjakowa (UdSSR) 
durchbrach sechseinhalb Jahre nach 
dem ersten 7-m-Weitsprung der 
Frauen im Freien erneut die als 
Schallmauer bezeichnet 7-m-Marke 
und verbesserte die bisherige HaHen- 
Bestleistung der Weltmeisterin Heike 
Drechsler-Daute („DDR“) gleich um 
26 Zentimeter auf 7,25 m. In Senften- 
berg sprintete die 26jährige 200-m- 
Weltmeisterin Martina Koch („DDR“) 
die 60-m-Strecke in 7,04 Sekunden 
und Vizeweltmeister Ulf Timmer- 
mann stieß die Kugel auf 22,15 m. 

Weitere drei Weltbestleistungen 
wurden bei Hallensporttesten in San 
Diego und Genua aufgestellt In San 
Diego fielen die Bestzeiten auf den 
selten gelaufenen Distanzen über 500 
Yards und 880 Yards. Die dreimalige 
Olympiasiegerin Valerie Brisco- 
Hooks (USA) unterbot über 500 Yards 
die alte Bestzeit in 1:02,3 Minuten um 
eine volle Sekunde und Johnny Gray 
(USA) war über 880 Yards in 1:46,9 
Minuten ebenfalls um eine Sekunde 
schneller als Randy Wilson, der bis- 
lang die Weltbestzeit hielt 

In Genua trug sich die Italienerin 
Giuliana Salce, die Siegerin der er- 
sten Hallen-Weltspiele in Paris, er- 
neut in die Siegerlisten ein, als sie die 
Bestzeit im Bahngehen über eine 
Meile auf 6:28,46 Minuten steigerte. 


SCHACH / London bewirbt sich um den neuen Titelkampf. WELT-Interview mit Viktor Kortschnoi 

„Politische Behörden sind die Hauptschuldigen“ 


DW.Bonn 

Die Erregung um den Abbruch der 
Schach-Weltmeisterschaft zwischen 
Titelverteidiger Anatoli Karpow und 
Herausforderer Garn Kasparow ist 
noch immer nicht abgeklungen. 
„Zum Schluß kam die reine Schie- 
bung“, schreibt die französische Zei- 
tung „Le Matin“. Inzwischen bemüht 
sich der britische Schach-Verband 
darum, die Neuauflage des Tjtel- 
kampfes im September in London 
auszurichten. Auch Graz hat sich be- 
worben. WELT-Mitarbeiter Ludek 
Pachman, selbst Großmeister, sprach 
über die Gründe des Abbruchs mit 
Viktor Kortschnoi, der dreimal gegen 
Karpow um den Titel gespielt hat 
WELT: Der Wettkampf um die 
Weltmeisterschaft wurde ohne Re- 
sultat abgebrochen. Wer ist jetzt ei- 
gentlich Weltmeister? 

Kortschnoi: Die einzige logische, den 
Regeln entsprechende Antwort lau- 
tet: Der neue Weltmeister heißt Gani 
Kasparow. Karpow hat den Wett- 
kampf verloren, weil er ihn physisch 
und psychisch nicht durchstehen 
konnte. Wer unfähig ist, bis zum 
Schluß zu spielen, wer-vielleicht aus 
nackter Angst - bittet, ja direkt bet- 
telt, hat verloren. Es kann keine Son- 
derregel für Leute geben, die zum 
Vorbild in einem politischen System 
hochstilisiert worden sind. Das, was 
in jedem Sport selbstverständlich ist, 
darf man im Schachspiel nicht igno- 
rieren - sonst müßte man darauf ver- 
zichten, das Schachspiel als geistigen 
Sport zu bezeichnen. Die einzige ge- 


rechte Lösung wäre: Kasparow wird 
zum Weltmeister erklärt, Karpow be- 
kommt das Recht auf eine Revanche 
- er darf also im September den Titel 
zurückgewinnen, nicht etwa seinen 
Titel verteidigen. 

WELT: Der Präsident des Welt- 
schachbundes hat keinen konkre- 
ten Grund für seine Entscheidung 
genannt, sondern sich hinter einer 
allgemeinen Formel versteckt Wie 
würden Sie seine Entscheidung 
charakterisieren? 

Kortschnoi: Ich habe gerade folgen- 
de Information erhalten: Campom- 
an es soll zuerst eine andere Lösung 
vorgeschlagen haben. Nämlich, den 
Wettkampf bis zur 60. Partie fortzu- 
setzen. Hätte die Partie dann immer 
noch 5:3 oder 5:4 gestanden, so hätte 
Karpow seinen Titel behalten, beim 
Stande von 5;5 hätte es einen neuen 
Wettkampf gegeben. Eigentlich wäre 
auch das eine Benachteiligung von 
Kasparow gewesen, aber er hätte ei- 
ner solchen Lösung mit Sicherheit 
zugestimmt Denn Karpow war psy- 
chisch völlig am Boden und die so- 
wjetischen Behörden wollten ihn un- 
bedingt retten. Deshalb übten sie - so 
lautet meine Information - massiven 
Druck auf Campomanes aus. Er hat 
sich schließlich gebeugt und damit 
die geltenden Regeln auf eine grobe 
Weise mißachtet 

WELT: Also ein Komplott zwi- 
schen dem Präsidenten des Welt- 
schachbundes und der sowjeti- 
schen Schachföderation? 
Kortschnoi: Genauer gesagt, zwi- 


schen Campomanes und den politi- 
schen Behörden der Sowjetunion, 
dies sind die Hauptschuldigen. Die 
Sowjets haben während dieser Welt- 
meisterschaft viele schlaue Züge ge- 
macht um ihr Ziel zu erreichen: 
Karpow sollte unbedingt Weltmeister 
bleiben. Das Finale dieses unsaube- 
ren Spiels ist geschickt und äußerst 
heuchlerisch. Alle sind angeblich da- 
für, daß weitergespielt wird. 
Campomanes wird als Sündenbock 
vorgeschoben - raffinierter geht es 
gar nicht! Wirklich: Die Hauptschul- 
digen sitzen im Kreml. Das vermin- 
dert jedoch nicht die Schuld von 
Campomanes. Die gesamte Schach- 
Welt und auch der Weltschachbund 
müssen diese Manipulationen der So- 
wjets scharf verurteilen und 
Campomanes eindeutig das mir . 
trauen aussprechen. 

WELT: Kann man jedoch nicht 
auch etwas anderes behaupten: Da 
die Veranstalter des Wettkampfes 
beweisbar manipulierten - vor al- 
lem damit daß sie seinen Verlauf 
absichtlich verzögerten, um dem 
angeschlagenen Weltmeister eine 
Chance zur Erholung zu geben - 
müßte nicht jeder FEDE-Präsident 
den Wettkampf annullieren? 
Kortschnoi: Die Art und Weise, wie 
man den Wettkampf in der Schluß- 
phase verzögerte, war tatsächlich be- 
trügerisch. Dazu noch eine Informa- 
tion, die ich erhalten habe: Den letz- 
ten Ruhetag nahm offiziell Kasparow, 
der dazu die allerwenigsten Gründe 
hatte. Er wurde dazu gezwungen, die- 


sen Ruhetag zu nehmen. Aber es ist 
schon richtig: Der Wettkampf hätte 
gestoppt werden müssen. Aber mit 
einer klaren Begründung, die die Ver- 
anstalter als Schuldige bloß stellt 
Und vor allem mit einer klaren Ent- 
scheidung. Zum Beispiel so: Der 
durch verschiedene Manipulationen 
begünstigte Weltmeister wird mit 
dem Verlust des Titels bestraft. Nur 
so wäre die Entscheidung von 
Campomanes vertretbar. 

WELT: Sie haben schon imm er Ma- 
nipulationen der Sowjets bei Welt- 
meisterschaften scharf kritisiert 
Aber Ihnen hat kaum jemand ge- 
glaubt Ist der Eklat in Moskau 
nicht eine Genugtuung für Sie? 
Kortschnoi: Es ist tatsächlich so, daß 
hier im Westen viele Menschen nicht 
glauben wollen, was man ihnen vom 
sowjetischen System erzählt Jetzt 
zielten die Manipulationen nicht ge- 
gen einen Abtrünnigen, einen „Feind 
des Volkes“, wie die dortige Aus- 
drucksweise heißt sondern gegen ei- 
nen hochbegabten jungen Sowjetbür- 
ger. Man wird hoffentlich endlich be- 
greifen, wie es in Moskau aussieht 
WELT: Wird der neue Wettkampf 
regulär verlaufen? 

Kortschnoi: Nur dann, wenn er au- 
ßerhalb der Sowjetunion stattfindet 
Die Weltöffentlichkeit muß auch in 
dieser Richtung Druck ausüben. Der 
junge Herausforderer muß die Chan- 
ce bekommen, in normalen Verhält- 
nissen, in einem zivilisierten Lande 
um die Weltmeisterschaft kämpfen 
zu können. 


W issen Sie, warum der Fuchsber- 
ger midi nicht einlädt, und der 
Rosenthal und die alle nicht? Die ha- 
ben Angst vor mir.“ Meint er das 
ernst, dieser Mann mit der zuweilen 
messerscharfen Zunge? Bei Karl 
Dali, dem 44jährigen Ostfriesen aus 
Leer, weiß man das nie genau. Der 
Ex-Insterburger mit der berühmten 
Lähmung im rechten Augenlid, die 
ihn nach Volkes Stimme zum Blöd- 
mann der Nation schon prädestiniert 
hatte, treibt seine Späße in der Tat 
mit gebührender Intelligenz und 
Ernsthaftigkeit Jch antworte, wie 
ich gefragt werde“, sagt er auf die 
Frage, ob er „überhaupt anders“ kön- 
ne als auf seinen Blödeltourneen. 
Jetzt will er in Berlin bei den „Wühl- 
mäusen" erst mal en suite spielen, 
„um ein bißchen zur Besinnung zu 
kommen“. 

Der Mann, der inzwischen eine alte 
ostfriesische Mühle und ein schönes, 
großes Hauses im Berliner Westend 
als Ausgangsbasis seiner Mobilität 
hat, kam zusammen mit Peter Ehle- 
bracht Mitte der sechziger Jahre an 
die Spree („Exi-Dasein geprobt, ein 
schönes Leben“). Die beiden saßen 
im Publikum, als Ingo Insterburg, der 
dringend Geld brauchte, händerin- 
gend in der Pause herumlief und 
überlegte, wie eine allzu schnell 
verpuffte Liedermacher-Präsentation 
noch zu verlängern wäre: Dali erbot 
sich, „Operette zu singen“. 

So ungefähr habe sdch Anno 67 die 
Geburt der Insterburg-Truppe vollzo- 
gen: Man war nichts, man hatte nichts 
und wurde doch „in Windeseile zum 
Geheimtip der Studenten“. 

Ob sich das denn mit dem verbisse- 
nen Oppositionsgeist der Jungakade- 
miker gpg frn Kiesing er und Kissinger 
vertrug? „Es gab, Sie werden’s kaum 
glauben, schon so etwas wie eine auf- 
kommende Poütmüriigkeit“, sagt 
Daß, „Wir waren em ersehntes Venffl, 


Zu den eifrigsten Femseb-Zaungä- 
sten in Europa gehören die Dänen. 
Im kleinen Königreich zwischen 
Nord- und Ostsee ist es gang und 
gäbe, auf die TV-Kanäle der Nach- 
barländer nrnTuafhaltATi- Künftig 
aber wird die Freude an diesem Zu- 
satz-Angebot nicht mehr ungetrübt 
sein: Die auswärtigen Lieferanten 
wollen auch ihre dänischen Zu- 
schauer zur Kasse bitten. 

Wahrend andere europäische Län- 
der bereits Absprachen über die ge- 
genseitige Programm-Nutzung ge- 
troffen, haben, war das .Anzapfen“ 
der Nachbar-Angebote für Dänen bis- 
lang gratis. Und da das Interesse of- 
fenbar groß ist, sind die Pro- 
grammspalten dänischer Zeitung en 


obschon wir von einigen als schwer 
politisch eingeschatzt winden. Das 
waren wir aber beileibe nicht.“ . 

Der Ulrich Schamoni saß öfter im 
Parkett Der Füm „Quartett im Bett“ 
wurde gemacht „Der zeigt uns, wie 
wir 68 waren. Er ist so was wie ein 
Zeitdoknment, obwohl er eigentlich 

Quartett In Bett - ARD, 25.15 llht 

im breiten Publikum ein Flop war. 
Ich bin gespannt auf die Reaktion, 
wenn er jetzt wieder läuft“ 

Das sei doch alles noch recht provi- 
sorisch gewesen, meint Dali „Der 
Riesenboom kam dann 72 bis 74. Wir 
bekamen das eigentlich gar nicht so 
richtig mit Es war alles wie ein Tau- 
mel. Flötriich waren wir in dieGruga- 
haüe mit 30 000 Plätzen umgebucht, 
was für Kleinkunst doch eigentlich 
wirklich ein bißchen zu groß war. Wir 



Der Boriloar Kabarettist aus Ost- 
flies land: Karl Dali FOTO: dpa 


entsprechend reichlich gefüllt Neben 
dem - bisher einzigen - Eigenpro- 
gramm aus Kopenhagen bieten sie 
Vorschauen auf die Femsehkost von 
ARD, ZDF, Nord UI, DDR 1 und 2 
sowie Schweden 1 und 2. 

Die Gebührenpflicht für den Emp- 
fang ausländischer Sendungen kann 
zwar nur durch einen Gesetzesbe- 
schluß des Parlaments eingeführt 
werden; es- güt aber schon jetzt-als 
sicher, daß eine Mehrheit der Politi- 
ker dieser Regelung zustimmt Tref- 
fen wird die neue Belastung jene 1,1 





ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 


KLOO Togenchao 
1ILIB Samba-Taumel 

Nur über ZDF: 

10L50 Scbufifahrt zwischen Pol und Pal- 


11.05 Kölner Scbull- 1 m Veedebxög 

Ausschnitte aut dem Umzug vom 
Vortag 

Mit 3an Brü gelmann und Manfred 
Hübner 

12.00 Rosen moatag an Rhein 

Aus Mainz (12.00): Mainz macht 
Spaß, wetten daß . . . 

Aus Düsseldorf (13.40): Mer mak» 
Jet met 

Aus Köln (IS J0): Ene Besuch em 
Zoo 

17 J0 Anna, Clio 4 Co. 

Das Manuskript In der Hasche 
17.50 Tagesscbau 

Dazw. Regional program me 
MW Tngeti fhmr 

20.15 Karneval In Köln 
Aufzeichnung der großen Prunk- 
sitzung des „Festkomitees des 
Kölner Karnevals von 1823 e.V." 
am 6. und 8. Februar Im Gürzenich 
u.a. mit den Roten Funken, „et 
Rumpelstilzge", Claudia Engels, 
der „Blauen Partei", „de raäck 
fööss" und dem Kölner Dreigestim 
Anschi. Bn Platz an der Sonne 
Bekanntgabe der Wochengewin- 
ner der ARD- Fernsehlotterie 1985 

2245 Tagestbamen 

23.15 Das NacM-Studfo 
Quartett Im Bett 
Deutscher Spielfilm (I960) 

Mit den Jacob-Sistere und Inster- 
burg & Co 

Regie: Ulrich Schamoni 

&45 Tagesscbau 


1130 Dia Pyramide 
12.05 Umschau 
12.15 Weltspiegel 
1Z55 Presseschau 
13JM Tagesscbau 


IAjOO beete 

16-04 EbrfBbnmg In das Mfetrecbt 

7. Folge; Wer soll das bezahlen? 
Anscnl. heute-Schlagzellen 
16l 35 Die Hop-Show 

Pappnase bereitlegen, Konfetti 
und Lufuch langen verpusten - so 
lautet das Motto, unter dem diese 
„Sendung mit mehreren Pannen” 
in die bundesdeutschen Wohnzim- 
mer flimmert. 

17.00 beete I Ans des Ländern 

17.15 Tele-IBnstrierte 
17.50 Bn Cot* für alte Fälle 

Der König ist Cowboy 
Neuerdings verdienen sich Jody, 
Colt und Rawie auf einem Rodeo 
Ihren Lebensunterhalt. Als sie für 
die nächste Veranstaltung noch 
' Pferde ausleihen müssen, stecken 
sie schon in einem neuen Aben- 
teuer. 

Dazw. heute- Sch lag zeiien 

1*00 beete 

19.30 Larven, Gscbefl und Naneaspnmg 

Von der schwäbischen Fasnet in 
Rottweil berichtet Gerd Tauch 

20.15 In der HÖOe ist der Teufel las 
Amerikanischer Spielfilm (1941) 
Mit Oie Olsen, Chic Johnson u. a 
Regie: H. C. Potter 

Anschi. Ratschlag für Kinogänger 
„E In Sonntag oof dem Lande" 
von Ben ra na Taventer 
21.45 beute-Journal 
2245 Rockpoo Moste Hall 
04)5 beute 


m. 


WEST 

20100 Tagesscbau 

20.15 Sport-Platz 
Skifkigschanze Plana'a 

214» Das war Wefoerfaxtnadtt 
21.45 Porträt des Tänzen lan Mtearik 

22.15 Gaukler, Clowns und P an tomi men 
2&20 Letzte Nachrichten 

NORD 

2190 Tagesseheu 

20.15 Neuaufnahme 

Der Bruder des Stars 
Michael Rummenigge 
21 JU Das M onta g s th erna 

„Peking-Ente" in Hamburg 
2U00 Grusel kablnett 

Der ungebetene Gast 
2&B Nachrichten 

HESSEN 

2ÖJÖ0 ...daä Jahrtausende nicht spur- 
los vergeben 
20A5 Die Sprechstunde 
2130 Drei aktuell 
MAS Direktion City 
22J0 Wege zum M a nsch en 


SÜDWEST 

Nur für Baden- Württemberg: 

194» Abeadschau 

Nur für Rheinland-Pfalz: 

19-00 Abeadschau 

Nur für das Saarland: 

19.00 Saar 3 regional 
Geroeinschaftsprcgraimn: 

19.25 Nachrichten 
19 J0 Boeanza 

20.20 Ober Gipfeln, Wösten. Wolken- 
kratzern 
21 JK Kli inbin 

21 JO Wie gewonnen, so zerronnen 
22J5 Rückblende 
22J0 Jazz 

Wilhelm Breuker Kollektfef 

04)5 Nachrichten 

BAYERN 

19jOO Live aus dem Alabama 
20 AS Geheimnisse des Gehn« 

21 J0 Rundschau 
21 AS Blickpunkt Speit 
22A5Z.E.N. 

22.50 Der Aufpasser 
23 J5 Rundschau 


hatten die Popularität einer riesigen 
Rockgruppe.? 

Ein Management kn üblichen Sin- 
ne gab es nicht, keinen „Appaiar. 
Erarbeitet wurden diese Shows im 
Grunde „um; Ingos Liedertexte her- 
um. Er war unser musikalischer 
Kopf .Es wurde pausenlos improvi- 
siert, und was ankam, blieb im Pro- 
gramm,“ „Wir .wurden dann wieder 
bescheidener, resümiert er. Waalkes 
und Krüger kamen, wirkliche Feind- 
schaften habe es nie gegeben. 

Man trennte sich hach zehn Jahren, 
nicht auf Grund von Differenzen, son- 
dern weil man sich auf sich selber 
besinnen wollte. Ehfebracht und Barz 
sind unter die Buchautoren gegan- 
gen: „So eine Groppe spuckt min mal 
nicht vier Solisten aus. Wir sind ja 
nicht die Beatles.“ Nur noch Ingo In- 
sterburg betreibt, eine Art Ein- 
Mann-Kabarett; er -selbst erlebt zur 
Zeit einen wahren Dali-Boom, mit 
Tourneen, Funk, Fernsehen, Füm 
und mit „Live “-Talksh ows aus dem 
Hamburger „Logo“ und aus Köln für 
RXL-TV ab 1985 mit zunächst 26 Sen- 
dungen. 

- ’ Warum? „Ich paß' in keinen Kar- 
ton, verstehen Sie. Das .ist mein 
Markt Wenn ich, sagen wir, für ir- 
gend was werben würde, würde mir 
das keiner abnehmen. Ich verkaufe 
nur mich selbst“ (Jnd wie? „Wissen 
Sie, in meiner Einmaligkeit bin ich im 
Grunde ziemlich mittelmäßig. Ich ge- 
be den Leuten das Gefühl auch zu 
können, was ich mache.“ Das schafft 
Identifikation, „das gehört zum Job, 
den ich ja doch irgendwo auch liebe.“ 

Sehte Fämilie, die Frau, eine Berli- 
nerin, und die elfjährige Tochter, 
können damit leben. „Vor unserer 
Heirat habe ich meiner Frau gesagt 
wie mein Leben aussieht“ Sie war 
ein verstanden. 

ALEXANDER SCHMITZ 


Millionen Haushalte, die an Gemein- 
schaftsantennen mit mehr als 25 Be- 
nutzern angeschlossen sind. 

Noch unklar ist zunächst die Höhe 
der Gebühren; sie hangt vom Ergeb- 
nis der Verhandlungen mit den aus- 
ländischen Gesellschaften ab. Gegen- 
über den deutschen Anbietern wer- 
den die dänischen Unterhändler ver- 
mutlich darauf hinweisen. daß ihr 
T-nnri bereits bisher zu den Einnah- 
men der Anstalten beigetragen habe - 
nämlich ^'Zusätzlicher Markt für 
das Werbefernsehen: Einige hundert- 
tausend'^Zaangäste- nördlich der 
Grenze dürften dem deutschen Wer- 
be-Umsatz eher genützt als geschadet 
haben. K. F. 


m 
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1&50 Solid Gold 

Amerikanische Hitparade 
14JO0 Die Wattoes 

Das Lügenmädchen 
1500 iRdkn River 

Onkel Raout hat Geburtstag 
1530 Musicbox 

Videodips der Pop- und Rockmu- 
sik, Pop-Infos, Interviews mit Star- 
gästen, Gags und Überraschun- 
gen 

1&5Q Peniee 

Der erste Schnee 
17.00 Mondbasis Alpha 1 
Die Teufelsmaschine 
Bn geheimnisvolles Raumfahr- 
zeug kreuzt den Weg von Alpho 1 
1IL00 Westficb von Santa Fe 
Das Vermächtnis - Legacy 
oder Regionalprogramm 
1830 APF blick: 

Nachrichten und 
Quiz 

1M5 Gesctatehten aus SfeilUngbury 

Der Traum 

Take liegt krank im Bett und wird 
von Vikar Norris betreut. Fiebrig 
schläft er ein und träumt, daß in 
Shilüngbury die Hauptstraße ver- 
breitert werden soll. Das aber 
würde bedeuten, daß das Eckge- 
schäft von Mar jode Cavenaish 
abgerissen werden muß. 

1930 Hartc ort te and McComdcfc 
Kid Calico, der. Boxer 
20J0 WM - Das Wirtscbaftsaagazhi 
21JW Galerie 800011 « 

21JSQ APF bfick; 

Aktuell, 

Rundblick. 

Sport und Wetter 

22.15 Wann Maria nur nicht so latrateefa 
wäre 

Französischer Spielfilm 71 970) 

Mit Marthe Keller, Bert Corivy u. a. 
Regie: Philippe de Broca 
En amerikarascher MUOonär heira- 
tet aus Obennut eine französische 
Dorfschönheit, die Ihre Heimat in- 
des nicht verlassen will. So kauft 
er kurzentschlossen das ganze 
Dorf auf und läßt es auf eine Insel 
im Schatten der Freiheitftstatue 
verfrachten. Doch die braven 
Franzosen meutern. 

IM» APF bUdc 

Letzte Nachrichten 


>;V; 


3 Sät 


184)0 lugend in der Bütt 

Kinde rkameval der Mainzer 
Kleppergarde 

194» beute ; 

19.30 Sportreport 

Mit „Sport am Montag“ aus öster- 
reich ~ J v-, 

».15 Zeit fan Bild 2 

MAS daema international ... 1 ■ 

Tom 3ones - Zwischen Bett und . 
Galgen . 

Engüscher Spielfilm (1983) . *,■*’ .' t - 

mit Albert Finney, Susannah York, }£■££■. 
Hugh Griffith u. a. j**? 

Regie: Tony Rkhardson v- 
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Pankraz, die Linken 
und der stehende Geist 


S eriös 18ßt sich Dicht mehr- dar- 
über sprechen, aber als Karne- 
vals-, als Rosenmontagsthema taugt 
de vielleicht gerade noch: die Be- 
hauptung „Der Geist steht Enks!“ 
Freilich haben auch Narren Schwie- 
rigkeiten bei der Beantwortung der 
Frage, welcher Gast denn da ei- 
gentlich „steht“. Ist es der vor- 
nehmste, der schär&te Geist, der 
denkbar ist der Geist da* Philoso- 
phie? Das wird wohl taijnm jemand 
behaupten können, dom seit über 
hundert Jahren hat sich die Link» 
selbst zur philosophischen Stagna- 
tion verurteilt,' zum blinden Nach- 
beten des marxistischen Dogmas. 
Von den großen, wegelegenden 
Geistern der neuzeitlichen Philoso- 
phie, Nietzsche, Heidegger, Witt- 
genstein oder Max Weber, stand be- 
stimmt keiner links, im Gegenteil 
Oder ist der Geist der forschen- 
den Naturwissenschaft gemeint, 
der Geist der Poincart und Ein- 
stein, Heisenberg und John von 
Neumann, der weltverändernd ins 
Rad der Zeiten griff? Das kann 
nicht sein, denn jahrz ehntelang hat 
die Linke, von Stalin bis Brecht, die 
T heo rien d ieser MpTm eraiRTViifoiK. 
werk und Afterwissenschaft verket- 
zert. Relativitätstheorie und Kyber- 
netik wurden dort, wo r.mkp 
herrschten, behördlich verboten, 
und heute ist der ökologisch ge- 
stimmten Linken die Naturwissen- 
schaft als Ganzes Anathema, Feind 
Nummer eins, den es mit allen Mit- 
trill tu h ekänipfpn gilt- 

BUebe also der Geist von Kämst 
und Literatur, der Erfinder schöner; 
bunter „unentfremdeter“ Gegen- 
welten. Hier haben die T.inlren tat- 
sächlich so etwas wie eine Domäne, 
wenn man auch sagen muß, Haft Hip 
größten Karats, diellichtungweiser 
und Paradigmen-Erfinder, bisher 
nicht links waren oder wenigstens 
schwer in Enke Zusammenhänge 
einzuordnen sind. Es wirkt putzig, 
etwa Kafka oder Rilke, Joyce oder 
Hemingway, Gerinnt Hauptmann 
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oder Thomas Mann, Gottfried Benn 
oder Ezra Pound, Knut Hams un 
oder Pirandello als Linke auf zäu- 
men zu wollen. 

Literarische Unke der klassi- 
schen Moderne traten - von ganz 
wenigen Ausnahmen wie Maja- 
kowski] oder Brecht abgesehen - 
immer im individualitätstötenden 
Pulk aut als Richtung oder 
„Kampfgemeinschaft“ , als „Prolet- 
kult'' oder „Sozialistischer Realis- 
mus", als „schreibende Arbeite’“ 
oder „litferature engagäe“, Das gei- 
stige und formale Nrveau war inder . 
Regel erbärmlich, wofür allem 
schon der Gruppendiuck sorgte, 
der auf den einzelnen Künstler aus- 
geübt wurde. 

Gerade dieser Gruppendruck war 
es dann allerdings, der den Unken 
einen ganz unverhältnismäßig ho- 
hen Einfluß im sogenannten Kul- 
turbetrieb verschaffte. Teils offen 
unter der Flagge des sogenannten 
„Gramsdsmus“, teils verschleiert 
im Gewand der „antifaschistischen 
Volksfront" ging man daran, „die 
Höhen der Kultur zu erobern", will 
sagen: die SchaltsteQen des Kuttuxv 
betriebs mit eigenen Leuten zu be- 
setzen. In Lektoraten und Drama- 
turgien, Universitäts- Instituten und 
Akademie-Sektionen, in Preiskomi- 
tees und Stipendien- Vergabestellen 
machten sich , immer mehr Unke 
breit, verbreiteten Seüschafts- und 
Korpsgeist-Denken, schotteten sich 


hermetisch gegen Andersdenkende 
ab, indoktrinierten Neuankömmlin- 
ge, e n tmut i g ten Mannskripteinsen- 
der und Stipendienbewerber, die 
nicht die „richtige Couloir“ hatten. 

Die Behauptung „Der Geist steht 
Enks“ war von Anfang an keine Tat- 
sachenbehauptung, sondern ein 
drohendes Postulat, hinter dem ein 
dickes Ausrufezeichen stand. „Der 
Geist steht links!“ Das bedeutete 
für den literarischen Debütanten: 
„Wenn du dich nicht unserer Ideo- 
logie anbequemst, wirst du kgm» 
Chance erhalten hochzukommen.“ 

Besonders wirkungsvoll war die 
Drohung, wenn sie in glpiphgim 
„bürgerlicher“ Verpackung einher- 
kam, von einem scheinbar unab- 
hängigen Kritiker in irgendeinem 
hochbürgerlichen Feuilleton geäu- 
ßert wurde, der natürlich sehr wohl 
zur Clique dazugehörte und der die 
Formel in einen koketten Seufzer 
kleidete: „Der Geist steht nun ein- 
mal links.“ Das verschaffte den of- 
fen linken Kulturaufeehern dann 
die Möglichkeit, bedeutungsvoll 
den Zeigefinger zu heben und zu 
sagen: „Ja, wenn sogar der unab- 
hängige Herr X in der hochbürgah- 
chen Zeitung T einräumen muß, 
daß der Geist links steht, dann wird 
es schon stimmen.“ Und diese Fest- 
stellung war von Anfang an der 
Zweck des Manövers. 

Die Herrschaft der linken Zenso- 
ren über den Kultur- (oder wenig- 
stens üteratur-)Betrieb ist eine Ka- 
tastrophe für die jeweilige Litera- 
tur. Denn die Zensoren können 
zwar niederhaRen und entmutigen, 
aber sie können nicht selbst eine 
Literatur von einiger Bedeutung 
schaffen. So ziehen denn Langewei- 
le unH Konf or mismus in die Bü- 
cherwelt ein. Die Autoren gelieren 
sich entweder als forsche Kritiker 
ein und derselben Sache, die sich 
nicht verteidigen darf, oder sie 
flüchten in Unverbindlichkeit und 
Belanglosigkeit, inNäbelschauund 
geistiges Kleinrentnertum. 

Lange kann so etwas nicht gutge- 
hen, und so ist denn auch die Herr- 
schafts- und Drohformel „Der Geist 
steht links!“ schon wieder rapide 
auf dem Rückzug. In den angel- 
sächsischen Ländern hat sie - abge- 
sehen von kurzen Phasen, 1936 
während des Spanienkriegs und 
1968 während des Vietnamkriegs - 
ohnehin nie Fuß f a s s e n können, in 
der hispanischen Welt ist sie - ge- 
trieben von- Koryphäen- -wie Mario 
Paz oder Vargas Iiosa - beinahe am 
Verschwinden. Im kommunistisch 
beherrschten Osteuropa gibt es fek- 
tisch keinen einzigen linken Intel- 
lektuellen mehr, und in Frankreich 
haben sie sich in einige rückwärtige 
Trutzburgen zurückgezogen. Selbst 
in Italien bröckelt der Korpsgeist 

Einzig die deutschen Narren ha- 
ben noch kaum etwas bemerkt, und 
das ist nun wahrhaftig ein Karne- 
vals- und Rosenmontagsthema. Wer 
die Narrheit am gründlichsten und 
konsequentesten betreibt, für den 
wird der Aschermittwoch am 
schlimmsten. In unserer Literatur 
ist sowieso schon seit Langau nur 
noch Aschermittwoch. 
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Zürich: „Spelterini hebt ab“ von Lukas B. Suter 

Heißes Lied am Nordpol 

D er blutjunge Schweizer Dramati- 
ker Lukas B. Suter, auf dessen 
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hohe Qualitäten wir gelegentlich der 
Ura ufführung von JSchrebers Gar- 
ten“ frühzeitig hingewiesen haben — 
er erhielt bald darauf in Mülheim den 
Dramatikerpreis -, hat sehr s chnell , 
v ipllpfch t 7 Ü ‘ybimll ein zweites Stuck 
geschrieben: „Speherini hebt ab“. Es 
war in Beriin eher Verständnis- und 
lieblos uraufjgefuhrt worden. Jetzt er- 
lebt es im „Theater am Neumarkt“ in 
Zürich seine, wie man in der Umge- 
bung des Autors meint, „wahre“ Ur- 
aufführung. 

Speherini ist, wie Schieber, eine 
historische Figur um die Jahrhun- 
dertwende, nicht so irre wie jene, aber 
doch größen wahnsinnig , dar als pro- 
fessioneller Ballonfahrer die Welt, die 
er von oben sieht, zu beherrschen 
glaubt, und späte-, als er über Zeppe- 
' lin und Flugzeug vergessen wird, lei- 
det und . spitw Umgebung leiden 
macht. 

Übrigem and d ie hi storischen Ge- 
stahen in beiden' vollen nur Anlaß, 
auch der Speherini ist eine Kunstfi- 
gur. & lind die anderen sagen viel 
Interessantes und oft auch Hochdich- 
terisches. Und man spürt immer wie- 
der die Handschrift des geborenen 
Dramatikers, obwohl stellenweise der 
Einfluß Thomas Bernhards oder Dür- 
renmatts, der von Botho Strauß und 
des absurden Theaters; aber auch 
Brechts V-Effekt spürbar wird, 

Striche wären notwendig. Zu strei- 
chen ware,daß der Held von der Gon- 
del swnea Rallnns «ine Arieaus dem 
jliegehden Hollfaidßr“ vorträgtzur 
Begleitung. -eines m_ dg. Landschaft 
aufgesteHt eq Klavjers. Oder die letzte- 
Szene in dm 1 . Umgebung des Nord- 


pols, wo nichts passiert, was mit dem 
Stück zu tun hätte, außer daß ein 
splitternacktes, allerdings vorzüglich 
gebautes Mädchen auf einem Eisbä- 
ren reitet und ein unsinniges Ued 
ringt 

•ging völlig überflüssige Unart ist 
daß das Stück nicht chronologisch 
vorgeht sondern ständig zwischen 
1913/14 und 1931 hin- und herpendelt 
so daß wir das Mädchen, das später 
den Luftschiffer heiratet nachdem 
wir sie schon als alternde Frau gese- 
hen haben, wieder als junges Mäd- 
chen erleben. Das verwirrt 

M^hr noch verwirrt - Regie fühlt 
der Autor, und das sollte er nicht -, 
daß die Hauptfiguren Spetterini und 
Braut respektive Frau nicht von den- 
selben, Schauspielern gespielt wer- 
den, sondern daß die Paare von je- 
weils anderen Darstellern verkörpert 
werden, die jungen von anderen als 
die gealterten, während die jeweils 
übrig gebliebenen Randfiguren mi- 
men müssen. Wer, der das Stück 
nioht gelesen hat kennt sich da auf 
Anhieb schon aus? Aber mit nur vier 
Schauspielern plus ..Pianospielem 
auszukommen war eine fixe Idee Su- 
ters. 

Auch die Personenregie ist proble- 
matisch. Sandra Markus, das schöne 
(nackte) Mädchen, kann (auch wenn 
nicht nackt) nicht sprechen. Der alte 
Speit erini kunn pur grölen, was stark 
auf die Nervoi geht Stark, weil prä- 
zis, «Hnfach und klar, ist Peter 
Schweigar als junger WoDkenheherr- 

schcr und in anderen Roflen. NurNi- 
kola Weisse, früher Schaubühne Ber- 
lin, $1$ gpirw leidende Frau: herrlich, 
«nsame Spitze, außerordentlich. 

CURT RIESS 


Was sich seit den Satumalien geändert hat - Über Narrenkappen, Karnevals- und andere Masken 


Bitte, laßt das Gesicht am Körper! 


Z um Karneval gehört die Maske 
wie die Kappe zum Narren. Aller- 
dings, auch die prächtigste Kappe 
macht noch keinen Narren, rie ver- 
birgt die Narretei ehs\ verleiht einem 
Narren unter Umstanden Glanz und 
Erlesenheit Insofern haben Maske 
und Narrenkappe doch manches ge- 
meinsam. 

„Gleiche Brüder, gleiche Kappen“ 
hieß das umstürzlensche Motto der 
römischen Satumalien, in denen 
manche den Ursprung des heutigen 
Karnevals eikennen weiten. In den 
Satumalien waren vorübergehend al- 
le Standes- und Klassenunterschiede 
aufgehoben. Die hfldsf'hirmhplranTi - 
ten Funktionärskappen von heute 
sinH dagegen eindeutig Rangabzei- 
chen; insofern unterscheiden sie sich 
wieder sehr von den Masken, die 
Rangunterschiede einebnen. 

So macht nicht in erster Linie die 
Narrenkappe den Karneval, sondern 
seit eh und je die Maske. Aber die 
Maske braucht den Karneval gar 
nicht sie kommt sehr gut ohne ihn 
aus, jederzeit und in aller Welt Sehr 
früh zum Beispiel ist rie im Theater 
heimisch geworden; und im Alltag ist 
sie unentbehrlich. Shakespeares 
Wort, die ganze Welt sei ein Theater, 
ist längst ein populärer Gemeinplatz, 
den der amerikanische Soziologe Er- 
wing Gofftnann zu einem umfängli- 
chen Buch mit dem (deutschen) TStel 
„Wir alle spielen Theater“ erweitert 
hat 

Sehern vor Shakespeare gebrauchte 
Erasmus von Rotterdam ein ähnli- 
ches Büd für die gleiche Sache. „Was 
anderes ist nun das Leben als ein 
Schauspiel“, schrieb er, Jn dem jeder 
seine Maske vor das Gesicht nimmt 
auftritt und seine Rolle spielt bis der 
Leiter ihn abtreten beißt? Oft steckt 
er den gleichen in ganz verschiedene 
Kostüme: Wer noch eben den König 
in Purpur vorgestellt hatte, spielt jetzt 
den Sklaven im Lumpengewand. Al- 
les ist Blendwerk, aber anders laßt 
diese Komödie sich nicht geben.“ 
Was Erasmus noch mild als „Le- 
benskomödie“ bezeichnet», nannte 
der Schweizer Gotthard ' Jedlicka. an- 
geregt durch ein unbekanntes Gemäl- 
de, rundweg „Karneval . . . und alles 
eine einzige Herberge zur Verkehrten 
Welt das Kleid als Travestie - ob es 
R p<a»TlsehBft«ginzug oder Kamevals- 
kostüm sei Der Mensch in diese Tra- 
vestie versetzt und in ihr durch- 
schaut: verkleidet-entkleidet, ver- 
hülltrenthünt, ma <üri pr i-H p m a jüri prt" . 



Die Maske Ist stärker ab die Narrenkappe: .Maskerade“, Ölbild von 
KaH Hofer (1922), Im Wallraf-RIcbartz-Museum Köln FOTO: DIE WELT 


Womit wir wieder beim Karneval 
wären. In ihm spielt die Maske unver- 
drossen ihre prägende Rolle, obwohl 
ihr diese Rolle im Lauf der Zeit im- 
mer drastischer beschnitten und sie 
selber ihres eigentlichen Zaubers fast 
restlos beraubt wurde. Aber Parado- 
xien gehören n»n einmal zu dem un- 
erklärlichen Wesen des Karnevals; 
wie wäre sonst die Demaskierung 
nicht allemal sein Ende, sondern viel- 
fach sein Höhepunkt? 

Im Grunde paßt die Maske in die 
sog enannten „tollen Tage“ wie die 
Faust aufs Auge. Masken sind ja zu 
allermeist alles andere als lustig, und 
gesellig sind sie schon gar nicht Sie 
sind in der Regel unheimlich, furcht- 
erregend, schrecklich. Sie müssen es 
sein; denn es gehört zu ihren Aufga- 
ben, Angst und Schrecken zu verbrei- 
ten, Dämonen abzuschrecken. 

Zu den in dieser Hinsicht erfolg- 
reichsten Masken zahlte im Altertum 
die berühmte Maske der Medusa. Ihr 
Anblick war tödlich; und doch bietet 


sie uns das klassische Beispiel für die 
Verwandlung des Schrecklichen in 
Schönheit Pallas Athene trug sie auf 
ihrem Schild. Mit Recht sei zu be- 
wundern, heißt es in einer gelehrten 
Schrift aus dem vorigen Jahrhundert 
„wie der alles verschönernde Geist 
der Griechen auch dieser uralten, 
greuelvollen Gestalt der Meduse ein 
Ideal hoher jungfräulicher Schönheit 
abzugewinnen verstand“. Womöglich 
verbirgt sich in diesem Vorgang et- 
was von dem verführerischen Zauber 
vieler Masken, der von dem ur- 
sprünglichen, barbarischen Zauber, 
dem sie einst dienten, kaum noch et- 
was ahnen läßt 

Aber auch jene urtümlichen Mas- 
ken, die von dem „verschönernden 
Geist“ der griechischen Klassik unbe- 
rührt blieben, gibt es noch, nicht nur 
in den Museen und bei exotischen 
Völkern. Auch in den alemannischen 
Ländern, in der Schweiz, in Tirol 
kommen sie in diesen Tagen wieder 
ans Licht, schreckliche, groteske 


Fratzen und Larven, die einen das 
Fürchten lehren. Freilich spürt man 
von dem alten Zauber kaum noch 
einen Hauch. Was einmal abschrek- 
ken sollte, ist zur Attraktion gewor- 
den. In den Museen und den sich 
immer häufiger ablösenden völker- 
kundlichen Ausstellungen erleben 
wir es nicht anders. M ühsam müssen 
wir uns Sinn und Funktion der Mas- 
ken erklären lassen; rie teilen sich 
uns von selber nicht mehr mit Unser 
ästhetisches Interesse an ihnen wäre 
ihren einstigen Schöpfern und Trä- 
gem völlig unverständlich. 

Dieses Interesse wurde ohnehin 
erst spät auf dem Umweg über die 
moderne Kunst geweckt vornehm- 
lich durch Künstler der klassischen 
Moderne. Derain, Picasso, Braque, 
Modigliani, die Maler der Brücke und 
Nolde hatten exotische Masken in ih- 
ren Ateliers hangen, August Macke 
schrieb einen vielbeachteten Aufsatz 
darüber im „Blauen Reiter“. Es ist 
bekannt wie tief und weitreichend 
die Wirkung der Maske auf das Schaf- 
fen dieser Maler und Bildhauer war 
und sich auch in den folgenden Gene- 
rationen bis heute fortsetzte. 

Sinn und Funktion der Maske sind 
verschieden. Sie dienen vornehmlich 
dem Ahnen- und dem Totenkult dem 
auch das Wort „Maske“ entstammen 
soll JMasca“, so lautet eine Theorie, 
bedeutet die Masche, das Netz, in das 
man den Verstorbenen hüllte, um ihn 
am Wiederkommen zu hindern. Die 
Maske ist die älteste Form der Ver- 
fremdung. Sie verbirgt ihren Träger, 
verwandelt oder beschützt ihn. Als 
der Mensch aufhörte, sich mit der 
Maaicp zu identifizieren, als ihr reli- 
giöser, ihr kultischer, ihr irrationaler 
Zauber erlosch, diente sie ihm als 
Mittel zur Darstellung, zum Spiel 
zum Versteck. Aus dem Ritual wurde 
(fas profane Schauspiel das überall 
seine Bühne findet Aber es hat sich 
dabei durchaus etwas von der alten 
Macht der Maske erhalten. 

Es findet übrigens auch zuneh- 
mend wieder Identifikation statt, die 
Maskenträger verlieben rieh gewis- 
sermaßen in ihre Maske, möchten gar 
nicht mehr in den Alltag zurück. Ja, 
wir alle müssen heute aufpassen, daß 
beim Abnehmen der Maske nicht pas- 
siert, wovor der Menschenkenner Ge- 
org Büchner so eindringlich gewarnt 
hat: daß unversehens unser Gericht 
mit abgenommen wird. 

EOPLUNEEN 


Deutschland-Start auf der Berlinale: Francis F. Coppolas geglücktes Film-Comeback „Cotton Club“ 


Champagner, Charme und jede Menge Ganoven 


L ange mußten die Fans auf sein 
Comeback warten. Seit dem fi- 
nanziellen und künstlerischen Desa- 
ster seiner Vietnam-Saga „Apoka- 
lypse Now“ (1979) war Francis Ford 
Coppola, der 45jährige, Oscar-gekrön- 
te Regisseur des „Paten“, von einer 
Pleite in die andere gestolpert Die 
Teenager-Trilogie „Einer mit Herz“, 
„Outriders“ und „Rumhlefish“ krön- 
te seinen Mißerfolg. Jetzt endlich, mit 
dem „Cotton Club“, der im Rahmen 
der Berlinale seine feierliche 
Deutschland-Premiere erlebt, scheint 
dem Meister der Sprung zurück ins 
Rampenlicht geglückt zu sein. Die 
Coppola-Fans jubeln. 

Das bewährte Gespann der „Pa- 
ten“-F2me - Drehbuchautor Mario 
Puzo, Produzent Bob Evans und Cop- 
pola selbst - hat hier erneut zusam- 
mengefunden. Die Harmonie zwi- 
schen ih nen ließ zwar zunäfhjtf eini- 
ges zu wünschen übrig, das Dreh- 
buch wurde immer wieder umge- 
schrieben - im ganze n dreißigmal — , 
Schauspieler wurden umbesetzt an- 
dere verließen das Set im Unfrieden. 
Der Etat, anfänglich auf 20 Mio. Dol- 
lar veranschlagt, belief rieh schließ- 
lich auf 47 Millionen. D ennoch hat 
sich der Ärger am Ende gelohnt 
Der Füm ist eine gekonnte Mi- 
schung aus großer Revue und Gang- 
ster-Ballade, eine Verbeugung vor 
den großen Harlem-Nachtklubs der 
20er und frühen 30er Jahre, die da- 
mals der Treffpunkt der weißen 
Schickeria von New York waren. Da 
gab es SmaU’s Paradise und den Sa- 


voy BaJJroom, den Lenox- und den 
Nestclub, das La&yette, das Lincoln- 
und das Apollotheater. Und natürlich 
den Cotton Club an der Lenox Ave- 
nue, Ecke 142. Straße, den Lady 
Mountbatten den „Aristokraten von 
Hartem“ nannte - was nicht hinderte, 
das er im Besitz des New Yorker 
Gangstertums war. 

Um 19% dem Jahr, in dem der 
Füm spielt, schaltete CBS Radio fast 
jeden Abend in den Club hinüber. Zu 
den Hausmusiken) gehörten Jazzer 
wie Duke Ellington, Cab Calloway, 
Uma Horn und Bill „Bojangles“ Ro- 
binson. Louis Armstrong, Fats Waller 
und Ella Fitzgerald hatten große Auf- 
tritte. Schwarze Künstler produzier- 
ten sich vor weißer Prominenz. Die 
Klientel war ausschließlich weiß, die 

TCntar tainnf fast alle SChWETZ. 

Der Füm fuhrt gleich mitten hinein 
in die nächtliche Glitzerwelt des Cot- 
ton Club. Herren im Frack und juwe- 
lenbehangene Damen lauschen ver- 
zückt Duke Ellingtons Band. Mit den 
feinen Absätzen ihrer Schühchen 
klappern die Damen den Rhythmus 
des „Cotton Club Stomp“. Die fast 
weißhäutigen Chorus Girls zeigen ei- 
ne Art Bananentanz ä la Josephine 
Baker, während der Champagner, 
wie es immer so schön heißt, in Strö- 
men fließt Hadems Nightclubs ken- 
nen keine Prohibition. 

Coppola erzählt keine durchgehen- 
de Geschichte. Es gibt mehrere Hand- 
lungsstränge, die mittels harter 
Schnitt-Technik miteinander ver- 
flochten und immer wieder von Re- 


vueszenen unterbrochen werden. 
Zwei M ä n ner vor allem, aufstrebende 
junge Künstler, stehen im Brenn- 
punkt des Geschehens: der weiße 
Trompeter Dixie (Richard Gere) und 
der schwarze Tänzer Sandman (Gre- 
gory Hin es). 

Dixie, der spater als Schauspieler 
in Hollywood Karriere macht und in 
Gangsterrollen glänzt verliebt sich in 
eine Sängerin (Diane Lane), die die 
Geliebte eines gefürchteten Ganoven 
ist Für den jungen Trompeter eine 
gefährliche Liaison. Der Tänzer 
Sandman trickst seinen eigenen Bru- 
der aus. um im Cotton Club zu reüs- 
sieren. Und er bestürmt die Star-Sän- 
gerin des Clubs, Lila Rose (Lonette 
McKee), die ein Abbild der jungen 
Lena Horn ist ihn zu heiraten. Lila ist 
fast weiß und könnte ihre Rasse mü- 
helos verleugnen. Aber sie entschei- 
det sich für den Schwarzen. 

So gibt es, sarkastische Anspielung 
auf die Rassentrennung, ein weißes 
und ein schwarzes Happy-End. Ehe 
es soweit ist werden die vier jungen 
Leute in schmutzigste Affären von 
Alkoholschmuggel und Glücksspiel 
verwickelt che Cotton-Club-Chef 
Gwney Madden, seine Rivalen Dutch 
Schultz, Lucky Luciano und andere 
Gangster-Größen auslösen. Immer 
wenn die Männer aus der Unterwelt 
in ihren Düsenbergs, Cadillacs und 
Rolls-Royce angerauscht kommen, 
geht es zwangsläufig etwas rauher zu. 
Im feinen Huiterammer des Cotton 
Club haucht ein Ganove beim Abend- 
essen, von einem Kollegen mit dem 


Tranchiermesser traktiert, auf dem 
kalten Buffet sein Leben aus, wäh- 
rend sein Blut an den Kronleuchter 
spritzt Die übrigen Gauner läßt es 
kalt Die Show geht weiter. 

Coppolas Füm ist ein Feuerwerk an 
Ideen und prächtigen Tableaus, ein 
Fest für die Sinne. Und doch weckt er 
im Zuschauer auch gemischte Gefüh- 
le, denn er ist keineswegs aus einem 
Guß. Gewiß, Coppola hat weitgehend 
zu seinem großen Stil zurückgefun- 
den, beherrscht die Kunst der Insze- 
nierung meisterlich wie in alten Zei- 
ten. Aber seine jungen Helden und 
ihre Liebesgeschichten bleiben merk- 
würdig blaß und unterkühlt Und das 
Schicksal von Dixies und Sandmans 
Familie, das kurz angerissen wird, 
steht recht willkürlich im Raum. 

Prall und voller Leben sind dage- 
gen jene Szenen geraten, in denen die 
Gangster - allesamt herrlich-ver- 
schrobene Typen - miteinander ab- 
rechnen. Und grandios die Revue- 
nummern, auf die Coppola offen- 
sichtlich am meisten Mühe verwandt 
hat Es sind alles rite Cotton-Club- 
Produktionen, von denen man leider 
keine ganz, sondern immpr nur im 
A usschnitt- zu sehen bekommt Aber 
in diesen Momenten entfaltet der 
film einen geradezu verführerischen 
Charme. Die besten jungen schwar- 
zen Jazz-Musiker der 80er Jahre hat 
Coppola engagiert um das Flair der 
Golden Twenties, die Nächte unter 
dem Hariem-Mönd, wieder hervorzu- 
zaubem. Das ist ihm auch gelungen. 

DORIS BLUM 



Kunsthalle Mannheim: Zwölf Bildhauer in der „California Sculpture Show“ 

Die Farbe hat die Plastik wieder 


Spiel out dem Kaum: „SprachfiQvr“ 
von Robert Hudson roro: Katalog 


A uch bei der Bildhauerei gibt es 
a uffällig e Unterschiede zwi- 
schen den amerikanischen Küns tlern 
der Ost- und Westküste. Das macht 
die „California Sculpture Show“ in 
der Mannheimer Knnsthalle mit den 
Werken von zwölf Künstlern bewußt 
Zwar orientieren rieh die meisten am 
Konstruktivismus (ursprünglich rus- 
sischer Machart), doch unterscheidet 
man sich grundlegend vom Osten 
durch die farbige Behandlung der 
Objekte. Außerdem gibt es eine Reihe 
von quasi realistischen Arbeiten, die 
von der menschlichen Figur ausge- 
hen. 

1930 in Benida/CaL geboren und 
einer der einflußreichsten Bildhauer 
der Westküste, Robert Ameson, be- 
gann zwar mit dem abstrakten Ex- 
pressionismus, näherte sich jedoch 
bald mit seinen Porträts und 
Selbstporträts einem humorvoll-sar- 
kastischen Realismus. Damit ist er 


neben dem ebenfalls 1930 geborenen 
und in Benicia residierenden Manuel 
Neri die Ausnahme unter den sonst 
konstruktivistisch arbeitenden 
Skulptoren des Westens. Neri verbin- 
det mit anderen Kaliforniens die Ten- 
denz zur Farbe in der Plastik. Seine 
Arbeiten sind voller Phantasie und 
Energie, obwohl sie oft den Verfall zu 
demonstrieren scheinen. 

Unter den Jüngeren fällt der 1946 
geborene Charles Arnold: mit seinem 
eindrucksvollen „Nor marble nor gü- 
ded momunent“ (1982) auf. Mit seinen 
Verstrebung«! von Stäben und Roh- 
ren verschiedenen Querschnitts 
scheint es eher eine in den Raum 
projizierte Graphik als eine traditio- 
nelle Skulptur - und sei rie abstrakt 
und aus Stahl- zu sein. 

Monumentale Aspekte, die von 
vornherein den landschaftlichen 
Raum in die plastische Dimension 
einbeziehen, eröffnet dagegen Bruce 


Beasley, 1939 geboren, mit seiner aus 
sechseckigen und dreieckigen Plat- 
ten . zusammengesetzten Hohlplastik 
„Artemon“ (488 x 973 x 305 cm), die 
rieh wie ein gewaltiges Tier in die 
Landschaft stemmt und die Weiten 
der Gebirgslandschaft herausfordert. 
Auch der 1931 geborene Fletcher 
Benton deutet mit seiner bemalten 
Stahlplastik „Balanced/Unbalanced 
Wheels“ von 1982 (914 x 853 x 213 cm) 
ein den Europäern fremdes ausgrei- 
fenderes Lebensgefuhl an. Dabei 
übernimmt hier wie auch bei Tom 
Hollands Objekt „Norton“ die Farbe 
eine besondere Funktion in der eigen- 
artigen Verknüpfung von Konstruk- 
tion und Expressivität 

Diese mächtigen und lebensfreudi- 
gen Skulpturen lassen so über die 
bloß ästhetische Dimension hinaus 
ein neues Daseinsgefuhl spüren, das 
wir beachten sollten (bis 10. 3.; Kat 
35 Marie). HERBERTALBRECHT 
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Mit der Reflektoskopie 
gegen Bilderfälschungen 

MvZ. Venedig 
Venedigs Denkmalspflege prä- 
sentierte vor Fachleuten und Presse , 
einen mit der Firma Olivetti erarbei- 
teten Apparat, mit dem man Entste- | 
hungsphasen, Veränderungen und 
Fälschungen alter Bilder an Ort und 
Stelle untersuchen kamt Die „Re- 
flektoskopie“ genannte Erfindung, 
die den bisher perfektesten Bilder- 
test die Reflektographie mit Infra- 
rotstrahlen, mit einem Computer 
steuert wird im März auf der Welt- 
messe der Wissenschaft und Tech- 
nologie in Tsukuba bei Tokio der 
Öffentlichkeit vorgestellt werden. 

Andre Presser wird 
Berliner Ballett-Dirigent 

dpa, Berlin 
Die Deutsche Oper Berlin hat den 
niederländischen Ballett-Speziali- 
sten Andrä Presser als ständigen 
Ballett-Dirigenten verpflichtet 
Presser hatte an der Deutschen 
Oper unter anderem schon „Schwa- 
nensee“ und „Giselle“ dirigiert und 
wird das Ballett auch auf einer 
Tournee in der Bundesrepublik An- 
fang März begleiten. Kürzlich hatte 
Primaballerina Eva Evdokimova öf- 
fentlich die Qualität der Ballettar- 
beit an der Berliner Oper bemängelt 
und „bessere Ballett-Dirigenten“ 
gefordert. 

Polens Kirche 
als Kulturmäzen 

J. G. G. Warschau 
Den Empfehlungen des Papstes 
folgend, will sich die Kirche Polens 
noch mehr als Kulturmäzen und als 
Pendant zur Staats-Kulturpolitik 
betätigen, berichtet die Jesuiten- 
zeitschrift „Przeglad Powszecny“ 
(London). In diesem Sinne seien ei- 
ne „Künstler-Seelsorge“ landesweit 
sowie „Referate der christlichen 
Kultur“, ferner Kunst- und Kir- 
chenbaukommissionen bei der Pol- 
nischen Bischofskonferenz gegrün- 
det worden. Demnächst will die 
Kirche auch Film Projekte fördern. 
Als Jugendnahe Renner“ erwies 
rieh die Förderung des „Sacro- 
Songs“. 

Orchester der Scala 
in den Streik getreten 

AP, Mailand 
Ein Streik des Orchesters der 
Mailänder Scala führt zur Abset- 
zung zweier Vorstellungen des 
Werks „Atem“ von Franco Donato- 
ni am vergangenen Sonntag und am 
morgigen Dienstag. Das Orchester 
wül mit der Arbeitsniederlegung an 
diesen zwei Abenden gegen den Ab- 
bruch der Verhandlungen über ei- 
nen neuen Tarifvertrag protestie- 
ren. Es entschuldigte sich beim Pu- 
blikum für den Ausfall der Auffüh- 
rungen, kündigte aber ähnliche 
Schritte für die nahe Zukunft an, 
falls nicht bald eine Vereinbarung 
der Tarifpartner erreicht werde. 

Textband „Tschechische 
Kunst“ erschienen 

epl Dannstadt 
Erst nach Beendigung der Aus- 
stellung „Tschechische Kunst 
1878-1914“ auf der Darmstädter 
Mathildenhöhe (s. WELT v. 8. 1. 85) 
ist jetzt der Textband des Kataloges 
erschienen. Der 200 Seiten starke, 
reich bebilderte Band gibt mit mo- 
nographischen Essays über die 
wichtigsten Künstler eine instrukti- 
ve Darstellung der Entwicklung der 
tschechischen Kunst „auf dem Weg 
in die Moderne“. Der Band kostet 
broschiert 20, gebunden 25 Marie 
Beide Bände sind broschiert für 50, 
gebunden für 60 Mark zu haben. 

Die englische Kunst 
der Buchillustration 

DW. Wolfenbüttel 
Was den Deutschen Chodowiec- 
ki, Hosemann oder Menzel sind, 
sind den Briten Flaxman, Blake, 
Rowlandson, Crane, Beardsley und 
andere. Sie alle haben die Buchillu- 
stration ihres Landes vom späten 
18. bis ins 20. Jahrhundert geprägt 
Einen Überblick über die britische 
„Art of Illustration" gibt die Samm- 
lung Ulrich von Kritter, die jetzt der 
Wolfenbütteter Herzog August Bi- 
bliothek gestiftet wurde. Als Dank 
arrangierte die Bibliothek eine Aus- 
stellung (bis 21. April) und erarbei- 
tete einen wissenschaftlichen und 
zugleich sehr anschaulichen Kata- 
log (25 Mark) der Sammlung. 

Florenz will 1986 
,, Kulturmetropole“ sein 

AFP, Florenz 
Um die Nachfolge Athens als 
Veranstaltungsort des europäi- 
schen Kulturfestivals und damit als 
Kultunnetropole des Kontinents 
will rieh Florenz für 1986 bewerben. 
Als Argumentationshilfe führt das 
Florentiner Fremdenverkehrsamt 
an, daß die 470 000 Einwohner zäh- 
lende Stadt 57 Museen habe, die 
jährlich von sechs Millionen Men- 
schen besichtigt würden. Hinzu 
kommen europäische Aktivitäten 
wie die 1975 eröffnete Europa-Uni- 
versität, die EG-Archive, die io der 
Villa Poggiolo eingerichtet werden 
sollen, und die ge plante europäi- 
sche Journalistenschule für audio- 
visuelle Medien. 
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Schutzpatronin für 
verzweifelte Eltern 

Marianne von Weizsäcker widme t sich dem Drogenproblem 


EBERHARD NITSCHKE, Bonn 
Marianne von Weizsäcker, die Flau 
des Bundespräsidenten, wird sich in- 


tensiv um die Bekämpfung der Dro- 
gensucht bei Jugendlichen k ümm ern 
- als Schirmherrin des „Bundesver- 
bandes der Eltemkreise drogenge- 
fahrdeter und drogenabhängiger Ju- 
gendlicher“. In Deutschland gibt es 
schon mehr als hundert dieser Kreise, 
dessen erster vor 15 Jahren in Bonn 
gegründet wurde. 

Ins Blickfeld der Öffentlichkeit ge- 
riet diese Organisation, als ihre Grün- 
der-Frau Else Meyer und ihr Mann - 
von Weizsäckers Amtsvorgänger, 
Bundespräsident Karl Carstens, im 
Rahmen einer Auszeichnungs-Einla- 
dung für engagierte Bürger empfan- 
gen wurden. Seither und seit Frau 
Meyer mit einem Buch „Eltern im 
Drogenproblem“ (Fischer Taschen- 
buch Verlag) hervortrat, ist der Bon- 
ner Kreis zum Vorbild immer neuer 
Gründungen geworden. „Im letzten 
Jahr habe ich rund 
3000 Mark für Porto 
aufwenden müssen, 
um allen Anfragen 
gerecht zu werden“, 
sagt Frau Meyer, de- 
ren Mann einen pa- 
pierverarbeitenden 
Betrieb besitzt. 

Der schreckliche 
Kampf um den dro- 
genabhängigen 
Sohn, der inzwi- 
schen längst „clean“ 
und ein tüchtiger 
Kaufmann gewor- 
den ist, hat vor 15 
Jahren den Anstoß 
zu dieser segensrei- 
chen Arbeit gege- 
ben. Seither geben 
die Meyers ihre Er- 
fahrungen weiter - mitsamt einer Li- 
ste der unbedingt zu vermeidenden 
Hauptfehler. 

Wie aktuell das Anliegen der „ El- 
te mgruppen“ ist wird durch neueste 
Berichte aus den USA offenkundig. 
In der Februar-Ausgabe des Millio- 
nenblattes „National Geographie“ 
heißt es in einem Drogen- Report; 
„Jahrelang war es ln den USA üblich, 
von einer Drogen-Subkultur zu spre- 
chen. Ein neuer Bericht von elf Regie- 
rungsäxntem macht deutlich, daß wir 
die Vorsilbe ,Sub‘ wegfallen lassen 
können. Wir sind eine Drogen-Kul- 
tur.“ 

„National Geographie“ untermau- 
ert die Behauptung mit Zahlen aus 
dem letzten statistisch voll erfaßten 
Jahr 1983, in dem nach Schätzungen 
30 Milliarden Marihuana-,, Joints“ im 
Land geraucht wurden, „125 für jeden 
Mann, jede Frau und jedes Kind in 
der Nation“, rund 120 000 (amerikani- 
sche) Pfund Kokain verbraucht wur- 
den und 9000 Pfund Heroin, die zur 
Herstellung von 140 Millionen „Hits“ 
gut waren. 

Da solche furchterregenden Zahlen 
das allgemeine Anwachsen des Dro- 
genmarktes signalisieren, ist es das 
Bestreben der „Eltemkreise". aus 


leidvoller Erfahrung Fehler schon bei 
der Prophylaxe abzustellen. 

Dazu gehört die Forderung, die El- 
se Meyer so formuliert „Die 13- bis 
IQjähngen werden mit einer Flut von 
Informationen überschüttet, die ih- 
nen jugendgerecht 4 und .eingängig* 
aufzeigen, wie Drogen aussehen, wo 
sie zu bekommen sind, wie sie dosiert 
werden müssen.“ Hinzu kämen noch 
„Selbsterfahrungsberichte“ in Ro- 
manform von „kaputten Typen". 
Frau Meyer. „Welcher Jugendliche 
wünscht sich nicht mal, der Welt da* 
Erwachsenen so richtig ins Gesicht 
zu schlagen, wie diese .kaputten 
Typen 1 , die dadurch eher zu nachah- 
menswerten Idolen werden?“ 

Von den anfänglichen Großveran- 
staltungen und der „sogenannten 
Drogenaufklärung 41 rücke man im- 
mer mehr ab. Audi die zur Prophyla- 
xe eingesetzten „Drogenlehrer an 
den Schulen stünden auf verlorenem 
Posten - es gehe vielmehr um die 
„konzertierte Ak- 
tion“ möglichst vie- 
ler Fachlehrer, die 
Auffälligkeiten bei 
Schülern registrie- 
ren könnten. 

Hfasrhisrhlrnn sn- 

menten (fast 90 Pro- 
zent aller Drogen- 
karrieren beginnen 
hier) zeigen zuneh- 
mende Rastlosig- 
keit, exaltiertes Mit- 
teilung sbedürfhis 
mit auffällig gestei- 
gerter Beredsam- 
keit Realitätsver- 
lust tritt erst nach 
sechs bis acht Mona- 
ten Konsum ein. 

Die „Eltemkrei- 
se“ schlagen den 
Schulen vor, für erkannte Drogen- 
konsumenten „vorläufige Beurlau- 
bungen“ auszusprechen, da es für die 
Betroffenen keinen Grund geben 
könne, aufzuhören, „solange sie Kon- 
sum und Schule haben können“. Erst 
eine ärztliche Bescheinigung der Dro- 
genfreiheit soll den wetteren Schul- 
besuch ermöglichen. 

Die Eltemarbeit zu Hause aber soll 
und muß, da ist Frau Meyer konse-’ 
quent, in einem Rhythmus ablaufen, 
der Elternliebe auf die höchste Probe 
stellt Denn nicht dann, wenn Söhne 
oder Töchter unter Drogeneinfluß 
stehen, also tolerant und gesprächig 
sind, soll die Beeinflussungstherapie 
einsetzen, sondern wenn sie „bösar- 
tig-provokativ-aggressiv“ sind, weü 
kein „Stoff* verfügbar ist 
Wenn die Frau des Bundespräsi- 
denten ihr Amt aufnimmt, wird sie 
selbst einen alten Vorwurf überprü- 
fen können. Die „Helferszene“, so 
auch Frau Meyer, sei häufig viel zu 
jung und ohne Lebenserfahrung. Au- 
ßerdem hätten viele Helfer einschlä- 
gige Erfahrungen und seien, wenn in- 
zwischen auch „trocken“, noch viel 
zu sehr von der durch Drogen erreich- 
baren „höheren Bewußtseinsebene“ 
überzeugt 



Hoffnung für viele Ettern: 
Marianne v. Weizsäcker 
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Mehr als nur ein Zufall? 

Mißgeburten nach einem Strahlenunfall auf Atom-U-Boot 


SAD, London 

Matrosen und Offiziere, die zur Be- 
satzung des britischen Atom-U-Boots 
„Resolution" gehören, sind Vater von 
mißgebildeten Kindern geworden. 
Wie erst jetzt bekannt wurde, kamen 
schon 1973 mindestens vier Kinder 
mit Hasenscharten und Wolfsrachen 
zur Welt Insgesamt sind möglicher- 
weise sogar acht Mißgeburten auf ei- 
nen Strahlenunfall Zurückzufuhren. 

Die britische Royal Navy hält diese 
Häufung an Mißbildungen für „rei- 
nen Zufall“ . Die Angehörigen der Ma- 
rine schwelgen bis heute zu dem my- 
steriösen Vorfall, bei dem 1971 die 
Testkapseln, die jedes Besatzungs- 
mitglied des Atom-U-Boot trug, eine 
Strahlenverseuchung anzeigten. 
Über die Kapseln ist nicht viel be- 


kannt Der ganze Komplex unterliegt 
der Geheimhaltung. Patsie Davis (40), 
die geschiedene Frau eines Ober- 
bootsmanns, der während dieses Vor- 
falls Dienst tat fühlt sich an diese 
Vorschriften indes nicht mehr gebun- 
den und ging mit ihrem Wissen an die 
Öffentlichkeit Ihr lljähriger Sohn ist 

mißgebüdet 

Reporter der „Mail on Sunday“ fan- 
den jetzt heraus, daß damals ein wei- 
teres mißgebildetes Kind wenige Wo- 
chen nach seiner Geburt starb. Die 
Mutter beging Selbstmord. Die Jour- 
nalisten rechneten daraufhin der Ma- 
rine-Führung vor, daß acht Mißge- 
burten innerhalb eines Jahres bei ei- 
ner Gruppe von 150 Männern rein 
statistisch gesehen mehr als nur rei- 
ner Zufall sein müssen. 



Hinter Gittern... 

(allerdings nicht im strafrechtlichen Sinn): Bauarbeiter des Kernkraftwer- 
kes Brokdorf foto: baum/dpa 


LEUTE HEUTE 


Siegesserie 

Auch vor Gericht hat sich die Sie- 
gesserie des amerikanischen Hür- 
denstars fortgesetzt Lachend und 
händeschüttelnd nahm Edwin Mo- 
ses, der zweifache Olympiasieger von 
1976 und 1984, am Freitag die Ent- 
scheidung des Geschworenenge- 
richts zur Kenntnis, das ihn von der 
Anklage freigesprochen hatte, eine 
verkleidete Polizistin zur Prostitution 
aufgefordert zu haben. Nach mehr als 
zweistündiger Beratung verkündete 
die Jury in dem seit fünf Tagen an- 
dauernden Prozeß ihr Urteil Im Falle 
eines Schuldspruchs hatte Moses zu 
einer halbjährigen Gefängnisstrafe 
und einer Geldbuße verurteilt wer- 
den können. 

Ali als Diplomat 

Auf Allahs Hilfe setzt der frühere 
Boxweltmeister aller Klassen, Cas- 
sius Clay alias Muhammad Alt Er 



traf am Samstag ln diplomatischer 
Mission in Beirut ein, um sich um die 
Freilassung von vier Amerikanern 
und einem Saudiaraber zu bemühen, 
die im vorigen Jahr von der islami- 
schen Untergrundorganisation „Hei- 
liger Krieg“ in Libanon entführt wor- 
den waren. „Wir sind hier, um unser 
Möglichstes zu tun", erklärte der Ex- 
Champion der Presse. Am Mittwoch 
war der amerikanische Journalist Je- 


remy Levin seinen Entführern ent- 
kommen, die ihn im Osten des Lan- 
des festgehalten hatten. 

Stars und Sterne 

Einen Platz im Kosmos, neben Bet- 
te Davis und Frank Sinatra, kann 
sich sichern, wer der „International 
Star Registry“ von Santa Monica 
(US-Bundesstaat Kalifornien) 35 Dol- 
lar (rund 80 Mark) auf den Tisch legt 
Dafür erhält er einen höchsteigenen 
Stern mit seinem Namen. Das Unter- 
nehmen ist legal; Wer den Preis be- 
zahlt, wird im Copyright-Register der 
US-Kongxeß-BibMo£hek in Washing- 
ton eingetragen. Er erhalt eine hand- 
geschriebene Urkunde, zwei Him- 
melskarten sowie die genauen Tele- 
skopkoordinaten, um seinen Stern 
ausfindig zu machen. Nach Angaben 
des amerikanischen Kosmologen 
Carl Sagau gibt es allein in unserer 
Galaxie, der Milchstraße, etwa hun- 
dert Milliarden Himmelskörper. 

Wunderland 

Bereits mit anderthalb Jahren ver- 
stand er Chinesisch und Englisch. Als 
Zweijähriger sprach der Sohn einer 
chinesischen Arbeiterin und eines 
Genforschers beide Sprachen, be- 
herrschte das Einmaleins und konnte 
20 verschiedene geometrische Figu- 
ren erkennen. Mit dreieinhalb Jahren 
soll Jinjin, so heißt das Wunderkind, 
bereits die vier Grundrechenarten be- 
herrscht haben. Sein Wissensstand 
auf mathematischem Gebiet entspre- 
che jetzt, mit vier Lebensjahren, dem 
eines Schülers der Gymnasialstufe, 
berichtet die chinesische Nachrich- 
tenagentur Xinhua Diese außerge- 
wöhnlichen Leistungen würdigte nun 
auch die Universität von Wuhan. Sie 
nahm den Vierjährigen zum Studium 
an und schrieb ihn für einen Vorbe- 
reitungskurs eines wirtschaftlich- 
technischen Studiengangs ein. 


Am streitbaren Bischof 
scheiden sich die Geister 

Der „Ketzer von Durham“ und die Anglikanische Kirche 


SIEGFRIED HELM, London 

Es ist noch nicht lange her, da 
machte die Kirche mit ihren Ketzern 
k jii TP n Prozeß. Da konnten Häretiker 
von Glück reden, wenn man sie nur in 
die Wüste schickte. Inzwischen hat 
sich im Umgang derKirche mit ihren 
schwarzen Schafen einiges geändert 
Das zeigte wte in einem Lehrstück die 
jün g ste Generabyrodp der angiikani - 
schen Staatskirche, auf der Englands 
prominentester „Ketzer“, David Jen- 
kins (59), im vorigen Sommer als Bi- 
schof von Durham eingesetzt, gehörig 
abgekanzelt wurde. 

In der Hierarchie der Staatskirche, 
deren Oberhaupt die Queen ist, ran- 
giert dieses nordenglische Bistum an 
vierter Stelle. Ausgerechnet dieser 
Kirchenfurst konnte beim Wechsel 
vom Lehr- zum Büschofsstuhl wnp 
airaHprniKphp Vergangenheit (als 
Theologieprofessor in Leeds) nicht 
vergessen. Zwar hat dieser streitbare 
Gottesmann nur zwei Thesen verkün- 
det, doch die 
haben’s in sich. So 
leugnet er, von der 
KuttoI die jung- 
fräuliche Geburt Je- 
su und verkündet, 
der Glaube an die 
Auferstehung Chri- 
sti sei ein Irrglaube 

Kein Wunder, daß 
viele englische Chri- 
sten von einem Fin- 
gerzeig Gottes spra- 
chen, als im Juli ein 
Blitz in das Münster 
von York fuhr, wo 
Doktor Jenkins 
kurz zuvor zum Bi- 
schof geweiht wor- 
den war. 

Auf der General- 
synode ging es um 
die Kernfrage jeder Häresie-Debatte: 
Darf man den Abweichler laut den- 
ken lassen? Die Synodalen - 53 Bi- 
schöfe, 253 Pfarrer und 250 Laien - 
lieferten sich Redeschlachten, die 
den Ton von Sonntagspredigten weit 
hinter sich ließen. „Wir haben einen 
Krebs in unserer Kirche“, donnerte 
Pfarrer David Hollo way. der schon 
lange gegen den „theologischen Ex- 
tremisten“ Jenkins agiert. Jm frühen 
Stadium kann man ihm noch beikom- 
men. Läßt man ihn wachsen, erwürgt 
er da« Ganze. Dann wird die Behand- 
lung traumatisch. Die Kirche steht an 
einem Kreuzweg. Wir haben in 
schwierigen Zeiten eine Vertrauens- 
krise in der Führung.“ Wo keine 
Glaubensdisziplm mehr herrsche, 
werde der Uneinigkeit Tür und Tor 
geöffnet, „und wir dürfen uns nicht 
wundem, wenn uns die Leute davon- 
laufen“. 

Der Bischof von Winchester schlug 
in die gleiche Kerbe, aber ungleich 
diplomatischer. Er betonte bei der Er- 


öffnung der großen Debatte über 
Glaubensfragen, daß dies „kein Pro- 
zeß“ sei Doch jedermann war klar, 
daß Doktor Jenkins hier auf der An- 
klagebank saß. Der hielt sich an die 
Weisheit, daß Reden Silber, doch 
Schweigen Gold ist 
Beklagte der Bischof von Winche- 
ster, daß „Extremisten das Feld be- 
herrschen, Kompromiß heute als 
Schimpfwort güt und Konfrontation 
an der Tagesordnung“ sei, so ver- 
suchte der Primas der Anglikani- 
schen Kirche, der Erzbischof von 
Canterfoury, der drohenden Verhär- 
tung der Fronten enlgegenzii wirken. 
Dr. Robert Runde predigte wider die 
Kleingläu bigen! 

„Eine lebendige Kirche braucht ei- 
ne Führung, die eine Mischung aus 
konservativ und radikal ist Wir brau- 
chen Hirten, um die Herde vor Wölfen 
zu schützen, aber auch, um sie auf 
neue, ergiebigere Weiden zu führen.“ 
Eine Abstimmung wurde weise 
vermieden, denn sie 
hätte Spaltungsten- 
denzen Auftrieb ge- 
ben können. Es 
rührten sich immer 
wieder Hände zum 
Beifall für den Bi- 
schof Die Bischöfe 
wurden aufgefor- 
dert; in den ange- 
schnittenen Glau- 
bensfragen zu einer 
verbindlichen Aus- 
sage zu gelangen. 
Also; Noch kein 
Maulkorberiaß. 

Es geht freilich 
um weit mehr als 
Theologie. . Dieser 
Doktor Jenkins, ver- 
heiratet und Vater 
zweier Kinder, hat 
getan, was Kleriker der Staatskirche 
Ihrer Majestät sonst tunlichst unter- 
lassen. Er hat in seinen eigenen Hir- 
tenbriefen die Weltobrigkeit gegei- 
ßelt so, als er sich zum Anwalt der 
streikenden Bergarbeiter aufwarf 
und die Regierung der Hartherzigkeit 
bezichtigte. So erst letzte Woche, als 
er wider, den Monetarismus predigte 
und damit Grundlage der Wirt- 
schafts- und Finanzpolitik von Pre- i 
mienninister Margaret Thatcher ver- 
dammte, die auf „Konkurrenzstreben 
und Habgier der menschlichen Na- 
tur“ baue. 

Einer seiner erbittertsten Gegner, 
der einstige Kaplan der Domschule 
von Hereford, William Ledwich, ver- 
suchte, wie weiland Rom mit Galilei, 
Jenkins zum öffentlichen Widerruf zu 
zwingen. Als er damit nicht durch- 
kam, kehrte er der An glikanischen 
Kirche den Rücken und wanderte zu 
den Griechisch-Orthodoxen ab - an 
Jenkins scheiden sich die Geister. 

(SAD) 



Von der eigenen Kirche ab- 
gekamelt: Btscbef Jenkins 
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Pfeilschnell westwärts 

Paris: Spatenstich für neuen Höchstgeschwindigkeitsknrs 


A. GRAF KAGENECK, Paris 
Frankreich bringt seinem Ehrgeiz, 
die Nase im internationalen Schie- 
nenverkehr ganz vorne zu behalten, 
neue Opfer. Am Freitag wurde unweit 
Paris der erste Spatenstich zu einem 
neuen Hochgeschwindigkeitskurs 
Richtung Atlantik getan. Der Super- 
schnellzug TGV (Train Grande VI- 
tesse) verbindet bereits seit '81 die 
französische Hauptstadt mit Lyon, 
Grenoble und Marseiile. Im Septem- 
ber ’81 hatte der eben neugewählte 
Staatspräsident Mitterrand den Fran- 
zosen versprochen, dem neuen 
Superding „bald einen Bruder im We- 
sten“ hinzuzugesellen. Dieses Ver- 
sprechen hat er eingelöst 
Die neue Strecke soll bis Ende der 
80er Jahre fertig werden. Nantes und 
Rennes rücken dann auf zwei Stun- 
den, Bordeaux rückt auf drei Stun- 
den Bahnfahrt an Paris heran. Der 
„ferne Westen“ Frankreichs war bis- 
her verkehrspolitisch eher vernach- 
lässigt worden. 


Die Arbeiten werden mit 25 Millio- 
nen Arbeitsstunden veranschlagt und 
fünf Milliarden Maris verschlingen. 
Im Gegenzug rechnen die Planer 
über fünf Jahre mit 9000 Arbeitsplät- 
zen, davon 6000 im Streckenbau. 

Die „Ausbaustrecke“, auf der der 
Zug ziemlich genau eine Stunde lang 
seine Höchstgeschwindigkeit von 300 
km/h fahren kann, wird insgesamt 
295 Kilometer betragen. Nach knapp 
der Hälfte der Strecke teüt sich die 
Linie nach Westen (Le Mans) und 
Südwesten (Tours). 

1984 erreichte das neue Verkehrs- 
mittel mehrere Rekorde; Mit 14J5 Mil- 
lionen Passagieren zwischen Paris 
und Lyon wurden vier Millionen 
mehr registriert, als Planer errechnet 
hatten, und zum ersten Mal machte 
der Superschnellzug auch Gewinn. 
Ein gefürchteter Konkurrent für die 
(gebührenpflichtigen) Autobahnen 
sowie den innerfranzösischen Flug- 
verkehr. 


WETTER: Weiterhin winterlich 


stterlage: An der Südflanke des 
rd europäischen Hochs wird Wetter- 


vorhersage für Montag : 

Von eeleeentlichen Wolkenfeldeni im 


„ Bier-Dorado “ im Land des Chianti 

Kenner. Besucher, denen es noch an 


hin arktische Kaltluft nach Mitteleuro- 
pa geführt. 
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Küstengebiet sowie ln Süddeutschland 
abgesehen meist wolkenlos, allgemein 
niederschlagsfrei. Tagsüber sonnig 
und Erwärmung bis in Gefrierpunkt- 
nähe, nachts klar und Tiefsttempera- 
t Liren zwischen minus 8 und minus 15 
Grad, in ungünstigen Lagen auch unter 
minus 20 Grad. Schwacher, tagsüber 
auflebender Wind aus Ost bis Nordost. 


Weitere Aussichten: 
Trocken und kalt 


Temperaturen am Sonntag , 13 Uhrr 
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Sonnenaufgang* am Dienstag : 7.29 
Uhr, Untergang: 17.44 Uhr; Mondauf- 
gan g: 7.5 8 Uhr, Untergang; 17.12 Uhr 
•in MEZ. zentraler Ort Kassel 


Bluttat auf 
einsamem Gehöft 

dpa/AP, Alsfeld/Fulda 
Eime 77jährige Frau, ihre 47jährige 
Schwiegertochter und die zwölfjähri- 
ge Enkelin wurden in Volkartshain 
(Vogelsbergkreis) in der Nacht zum 
Samstag wahrscheinlich Opfer eines 
Raubmords. Die Frauen, die ein ein- 
sames Gehöft in der 150-Seelen-Ge- 
meinde bewirtschafteten, wurden 
nach Angaben der Polizei mit „großer 
Brutalität“ umgebracht, Nachbarn 
der drei Frauen wunderten sich am 
Samstag morgen, daß das Vieh im 
Stall vor Hunger brüllte. Außerdem 
stand die Haustür des Wohngebäudes 
offen. Den alarmierten Nachbarn bot 
sich beim Eintritt in das Haus ein 
grausames Bild. Sie fanden die blut- 
überströmten Leichen der drei 
Frauen. Die beiden Erwachsenen 
seien mit Schlägen eines „hammer- 
ähnlichen Gegenstandes" auf den 
Kopf ermordet worden, wahrend das 
Mädchen durch acht Messerstiche in 
Brust und Hals getötet worden sei. 
Das Motiv für diese Bluttat ist nach 
Polizeiberichten noch unklar, doch 
gebe es Anzeichen für einen Raub- 
mord, Die Staatsanwaltschaft hat für 
Hinweise auf den oder die Tater 5000 
Mark Belohnung ausgesetzt. 


KLAUS RÜHLE, Rom 

Das Paradies des Biertrinkers be- 
findet sich nicht in den traditionellen 
Biertrinker-Ländern wie Deutsch- 
land, Belgien, Dänemark, England 
und Irland, sondern in Italien. Im 
Land des Chianti, Orvieto, Frascati, 
Asti Spumante ist man seit etwa ei- 
nem Jahrzehnt auf Öen Geschmack 
des Gerstensaftes gekommen. Und 
der Hohepriester der Bierkultur sitzt 
am Orta-See in Piemont. Er heißt Fa- 
brizio Morea, ist 34 Jahre alt, von 
Beruf Journalist und seit mehreren 
Jahren leidenschaftlicher Sammler 
von Biersorten aus aller Welt. 

Um Gleichgesinnten eine in ihrer 
Art einzigartige Heimstätte zu schaf- 
fen, eröffbete er in dem Dorf Legro 
d'Orta unweit von Novara eine Bierta- 
veme, „H Cantuccio“. Aus dem Hob- 
by ist ein zweiter Beruf geworden. In 
den Regalen türmen sich nicht weni- 
ger als 750 Bierraaiken jeder Art und 
Geschmacksrichtung. Seltenheits- 
wert genießt die Biersorte „K&B 
Royal Celebration“, die anläßlich der 
Trauung von Prinz Charles und Diana 
in England gebraut wurde, und von 
der es nur 700 Kartons gibt Am teuer- 
sten ist das „Arcens Stoombier“ in 
Keramikflaschen- Soeben erst auf 


den Markt gekommen ist das „Red 
Stripe“, von Kennern zusammen mit 
Speiseeis genossen. 

Wenn der Bierkonsum in Italien 
auch bei weitem noch nicht den deut- 
schen erreicht, so hat er sich doch in 
rund einem Jahrzehnt fast ver- 
doppelt Vor allem die jungen Italie- 
ner wenden sich immer mehr vom 
Wein ab und dem Bier zu. Die Zahl 
der Bierlokale hat sich in den letzten 
Jahren um 600 vermehrt. Es gibt jetzt 
29 italienische Bierbrauereien, deren 
Produkte von 20 000 Firmen vertrie- 
ben werden. Italiens Bierindustrie 
startet derzeit einen gigantischen Re- 
klamefeldzug, der indirekt auch den 
importierten Biersorten zugute 
kommt Tagtäglich hämmert der 
populäre Showmaster und Filmregis- 
seur Renzo Arbo re dem Femsehpu- 
blikum einen Werbespot ein, der an 
das vom deutschen Bier reklamierte 
„Reinheitsgebot" erinnert „Trinkt 
Bier, dann wißt ihr, was ihr trinkt“ 

Die meisten Bierfokale - 140 - gibt 
es in der Fiat-Stadt Turin. Dort fand 
vergangenes Jahr auch ein internatio- 
nales Bierfestival statt Echte Bier- 
kultur jedoch ist in der Taverne von 
Fabrizio Morea am Orta-See zu Hau- 
se, einem urgemütlichen Lokal für 


perfekter Bierkenntnis fehlt werden 
von Antonella, der hübschen Frau 
des Besitzers, beraten. Sie ist die 
wohl beste Bierkennerin Italiens und 
weiß auch über die Entstehungsge- 
schichte des Getränks genau Be- 
scheid. Wer es noch nicht wissen soll- 
te: Schon die Babylonier tranken Bier 
und verehrten sogar eine Biergöttin 
namens Nidaba. Uber Griechenland 
trat das Bier seinen Siegeszug in das 
römische Imperium an. Archäologi- 
sche Funde bestätigen, daß es schon 
im Rom der Antike Braustätten gege- 
ben hat Spater geriet der Gerstensaft 
auf der Apenninhalbinsel in Verges- 
senheit bis er von jenseits der Alpen 
wieder eingeführt wurde. 

Fabrizio Morea veranstaltet eine 
Reihe von Sondertagen, die jeweils I 
einer besonders köstlichen und profi- 
lierten Biersorte gewidmet sind. Im 
März steht das belgische Trappisten- 
bier von Chimy im Schein weiferlicht 
Danach ist das bayerische Helle von 
Mallersdorf an der Reihe. Der 
Bierpapst am Orta-See hat eine be- 
sondere Schwäche für deutsche 
Brauereierzeugpisse und widmet ih- 
nen deshalb gerne Veranstaltungen. ' 


Schneckentempo - 
Geschwindigkeit 
der Bundespost? 

AP, Bonn 

Brieflaufzeiten von zwei bis drei 
Tagen sind m Bonn, entgegen den 
Angaben des Bundespöstmimste- 
riums, keine Seltenheit und eher die 
RegeL Auch die Briefe des Bundes- 
tags und der Ministerien werden oft 
eist nach zwei Tagen zugestellt An- 
fang Dezember lief die Einladung aus , 
der Stadtverwaltung fünf Tage, bis 
sie den zwei Küometer entfernten 
Empfänger erreichte. Auch in eigener 
Sache legt die Post ein Schnecken- 
tempo vor. Die Rekordreit von elf 
Tagen brauchte jetzt in Bonn die Te- 
kfonrechmmg des Bonner Fernmel- 
deamtes, bis sie den Empfänger er- 
reichte. Für den Postboten war der 
Tetefonkunde nämlich trotz korrek- 
ter Anschrift „unbekannt“, wie ein 
Stempel ausweist. Und das, obwohl 
der Empfänger dort schon mehr als 
vier Jahre wohnt und imm er pünkt- 
lich seine Telefonrechnungen erhieh. 
Recherchen führten die Post schließ- 
lich zu der Erkenntnis, daß der Adres- 
sat der Fern meid erechnung auch ein 
Postfach besitzt, in das der Brief dann 
gelegt wurde. Drei Tage zuvor war die 
Rechnung bereits wie immer vom 
Postgirokonto abgebucht worden. 


Säuglinge sterben 

dpa, Nen-Delhi 
Die Giftgaskatastrophe von 
Bhopal, bei der Anfang Dezember des 
vergangenen Jahres vermutlich mehr 
als 2500 Menschen getötet und 
200 000 verletzt worden and, hat auch 
drei Monate nach dem Unglück noch 
verheerende Folgen: In den vergan- 
genen zwei Monaten starb rund ein 
Viertel aller in der Stadt geborenen 
Kinder kurz nach der Geburt. Das 
sind mehr als doppelt so viele wie im 
Durchschnitt des Landes. Nach An- 
sicht von Experten könnten sowohl 
das freigewordene Giftgas als auch 
die hoch dosierte medikamentöse Be- 
handlung der Betroffenen für die ho- 
he Sterblichkeitsrate bei Neugebore- 
nen verantwortlich sein, Die indische 
Regierung hat erneut schwere Vor- 
würfe gegen den amerikanischen 
Chemiekonzem Union Carbide erho- 
ben. In einem Untersuchungsbericht 
heißt es, der Konzern habe Sicher- 
heitsvorschriften mißachtet und Mit- 
arbeiter iin«i»»inhenri ausgebildet. 

Flagge für Grönland 

AP.Nnnk/Grönland 
Grönland erhält zum Nationalfeier- 
tag am 21. Juni, dem längsten Tag des 
Jahres, an dem die Sonne 24 Stunden 
scheint, eine eigene flagge. Die Abge- 
ordnete des Landsting in Nuuk be- 
schlossen jetzt, daß die Insel zum Zei- 
chen des Verbleibs im Königreich 
Dänemark die Farben Rot/Weiß be- 
hält, jedoch ohne das charakteristi- 
sche nordische Kreuz. Die neue Flag- 
ge zeigt in der oberen Hälfte eine rote 
Halbkugel auf weißem Grund und in 
der unteren Hälfte eine weiße Halb- 
kugel auf rotem Grund, so daß der 
Eindruck einer am Horizont unterge- 
henden Sonne entsteht 


f. 
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Karnevalsfolgen 

AFP, Sarreguemines 
Für etliche Franzosen, die an einer 
Karnevalsveranstaltung in Saarbrük- 
ken teil nahm en, wurde die Heimfahrt 
teuer. In der Nacht zum Samstag 
mußten 131 französische Autofahrer 
an der deutsch-französischen Grenze 
wegen Trunkenheit am Steuer jeweils . 
5000 Francs (rund 1500 Mark) Buß- 
geld zahlen, wie aus gut unterrichte- 
ten Kreisen am Grenzübergang Sarre- 
guemines bekannt wurde. 


Tödliches Spiel 

SAD, Grenoble 
Tödlich endete das Spiel mit dem 
Jagdgewehr des Vaters fiir zwei halb- 
wüchsige Jungen in Grenoble. Der 
16jährige erschoß seinen 13jährigen 
Bruder, richtete dann aus Entsetzen 
über den Vorfall die Waffe gegen sich 
selbst und brachte sich mit einem 
Schuß in den Mund um. 


Lastzug verlor Rad: Unfall 

dpa, Günaburg 

Drei Personenwagen fuhren auf - 
der Autobahn München-Stuttgart 
aufeinander, als ein Lkw-Reifen quer 
über die Fahrbahn rollte. Zwei Men- 
schen kamen ums Leben und ein wei- 
terer wurde schwer verletzt Ein tür- 
kischer Lastzug hatte bei Günzbuxg- 
Deffingen das linke Hinterrad seines 
Anhängers verloren. 


Gemeinsames Konto 


AP, Osnabrück 
Die 14 Hilfewerke, die im Rahmen 
des „Afrikatags“ die „Gexneinschafts- 


aktion Afrika“ gegründet haben, wer- 
den das gemeinsame Konto 123 bei 
der Bank für Gemeinwirtschaft Osna- 
brück für weitere Afrika-Spenden 
beibehalten. Das wurde auf einer Sit- 
zung in Bonn beschlossen. Der „Tag 
für Afrika“ hatte Spenden in Hohe 
von 110 Millionen Mäzk erbracht 


ZU GUTER LETZT 


„Mit einer Gesetzesinitiative jur . ; 
staatlichen Anprfkmmng der Serufs- 
■ bezeichnung des Diphm-Subven- m 
tionsberaters (DipLSub.)'hatsichge- % : 
stem eine Gruppe von CDU-Bundks- 
tagsabgeordneten in den rheinischen ' 
Karneval eingeschaltet“. Das meldete 
dpa. _ v -i; 





